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Die Ziele der CH-Aussenpolitik

• Wahrung und Förderung von Sicherheit
und Frieden

• Förderung von Menschenrechten,
Demokratie und Rechtsstaatlichkeit

• Förderung der Wohlfahrt
• Abbau sozialer Gegensätze
• Schutz der natürlichen Lebensgrundlagen

Quelle: Bericht über die Aussenpolitik der
Schweiz in den 90er Jahren vom
29. Nov. 1993

Der Auftrag der DEZA

• Armut mindern
• Nachhaltigkeit sichern
• Opfern helfen, Konflikte abbauen und

Frieden sichern
• Benachteiligte zum Handeln befähigen
• Zugang zu Wissen vermitteln
• Gleichberechtigte Entwicklung von

Frauen und Männern sichern
• Verständnis zwischen Kulturen fördern
• Menschenrechte, Rechtsstaatlichkeit

und Demokratie fördern

Quelle:Leitbild der DEZA 1999

Die Mittelfriststrategie ist ein Instru-
ment zur Steuerung der DEZA-Ak-
tivitäten im östlichen und südlichen
Afrika während der nächsten zehn
Jahre. Sie ist zwischen den politi-
schen Vorgaben der normativen
Führungsebene und den Instrumen-
ten der operativen Konkretisierung
angesiedelt. Die Strategie orientiert
sich an den Zielsetzungen der
schweizerischen Aussenpolitik, im
besonderen an jenen der Entwick-
lungszusammenarbeit und am Leit-
bild der DEZA. Sie präzisiert den
Auftrag der Sektion Ost- und Südaf-
rika (SOSA) und liefert den betrof-

1 Zweck und Entstehung
der Mittelfriststrategie

fenen Landesprogrammen (PPP) und
Jahresprogrammen (JP) überprüfba-
re Handlungsanleitungen. Die Mit-
telfriststrategie berücksichtigt die
internationale Diskussion zu ent-
wicklungspolitischen Themen, sekto-
rielle Strategien anderer Geber so-
wie die Entwicklungsplanung der
Partnerländer. Für Monitoring und
Steuerung kommt die Mittelfriststra-
tegie anlässlich der jährlichen Eva-
luation und Formulierung und der
Sektionsprogramme zum Einsatz,
wo die Kohärenz der Sektionsaktivi-
täten mit den strategischen Ausrich-
tungen überprüft wird.

Einordnung der Mittelfriststrategie

1.1 Zweck der Mittelfriststrategie

Internationale
Entwicklungs-
politik

• Aussenpolitischer
Bericht 1993

• Leitbild Nord-
Süd 1994

• Leitbild DEZA

Botschaften
• TZ/FH
• HH
• OZA

• Aktionspläne
UN-Konferenz

• OECD/DAC
Strategien/
Richtlinien

• Sektorpolitiken
bi- und multilate-
raler Institutionen

• Jahresprioritäten
BR und EDA

Normative
Führung

Strategische
Führung

Operative
Führung

Parlament
BR, EDA

DEZA

• Strategie DEZA
2010

• Sektor- und
Transversalpo-
litiken

• Jahrespro-
gramme

• FD/Sektionen

• CH-Aktionspläne
• Internationale

Konferenzen

Regionale
Mittelfrist-
strategie

• Landesstrategien
multilateraler
Institutionen

• Strategien der
Partnerländer

• PPP/Sonder-
programme
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1.2 Entstehung und Gültigkeit
Adressaten der Strategie sind in
erster Linie wir selbst, die Mitarbei-
ter und Mitarbeiterinnen der Sekti-
on Ost- und Südafrika. Der Text
richtet sich aber auch an andere Sek-
tionen und Dienste und an ausge-
wählte Stellen innerhalb und aus-
serhalb der Bundesverwaltung
(Politische Abteilungen des EDA,
seco, Öffentlichkeit, Hilfswerke, an-
dere Entwicklungsagenturen und in-
ternationale Organisationen). An-
sprechen soll das Dokument nicht
zuletzt unsere afrikanischen Partner
in Verwaltungen, in den Zivilgesell-
schaften und im privatwirtschaftli-
chen Sektor. Indem sie mit dem
dazugehörenden Monitoring die mit-
telfristige Agenda der Sektion über-
prüfbar macht, ist die Mittelfriststra-
tegie auch ein Instrument zur
Herstellung von Transparenz. Sie
dient als Geschäftsgrundlage für die
Zusammenarbeit mit unseren
Partnern.

Das vorliegende Dokument resul-
tierte aus einem mehrmonatigen
Prozess. Dessen Höhepunkte waren
ein Workshop aller operativen
Schweizer Sektionsmitglieder in
Bakubung (Südafrika, 24. – 28. Mai
1999, unter Teilnahme der Politi-
schen Abteilung II, von Mitgliedern
der DEZA-Direktion, des DEZA-
Controllings, sowie externer Exper-
ten), das Verfassen von Vertiefungs-
papieren (Juli/August) und ein
weiterer Workshop in Nairobi im
November 1999. Zwischen diesen
«moments forts» wurden die entste-
henden Textteile fortlaufend in der
Sektion in Bern diskutiert, bis im
November 1999 eine weitgehend fi-
nalisierte Fassung der Direktion der
DEZA zum Grundsatzentscheid vor-
gelegt werden konnte. Anschlies-
send fand eine breite Konsultation
bei betroffenen DEZA-internen und
-externen Instanzen statt. Die For-
mulierung der Strategie bildete eine
Gelegenheit, unsere Arbeit im ent-
wicklungspolitischen Kontext neu zu
situieren, Erfahrungen und Stand-
punkte explizit zu machen, zu ver-
gleichen und die Reflexion zu ge-
meinsamen Einschätzungen und
verbindlichen Stellungnahmen zu
verdichten.

Wir sind uns bewusst, dass die For-
mulierung einer mehrjährigen Stra-
tegie für Ost- und Südafrika ein am-
bitiöses Vorhaben ist. Zum einen
sind die Voraussetzungen einzelner
Staaten und Sub-Regionen sehr ver-
schieden und die politischen Ent-
wicklungen in der Region gelegent-
lich sprunghaft und trotz vorsichtiger
und regelmässiger Umfeldanalysen
und Risikoeinschätzungen schwer
vorhersehbar. Es ist deshalb schwie-
rig, Gemeinsamkeiten adäquat zu

erfassen und gleichzeitig Unterschie-
de und Eigenheiten zur Geltung zu
bringen. Zum anderen sind den
Massnahmen der SOSA durch die
Budgetvorgaben Grenzen gesetzt.
Die in dieser Strategie getroffenen
Annahmen und die darin festgeleg-
ten Leitlinien gelten bis 2010.
Ändern sich die Zusammenarbeits-
bedingungen entscheidend, unter-
breitet die Sektion der DEZA-
Direktion eine entsprechend
angepasste Version der Mittelfrist-
strategie. Eine erste Überprüfung
der Anwendbarkeit dieser Strategie
ist nach drei Jahren vorgesehen.
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2 Bisherige Zusammen-
arbeit der DEZA

Schwerpunktländer
(2000)
• Mosambik
• Tansania

Sondeprogramme
(2000)
• Ruanda
• Madagaskar
• Südafrika

Weitere Länder der
«SOSA-Region»
• Kenya
• Uganda
• Sudan
• Äthiopien

• Somalia
• Eritrea
• Djibouti
• DRC
• Burundi
• Komoren
• Angola
• Namibia
• Malawi
• Zambia
• Zimbabwe
• Botswana
• Lesotho
• Swaziland
• Seychellen
• Mauritius

Die DEZA ist seit mehr als drei Jahr-
zehnten im östlichen und südlichen
Afrika aktiv. Partnerländer der Sek-
tion waren in den letzten Jahren
hauptsächlich Mosambik und Tansa-
nia sowie Ruanda, Madagaskar und
die Republik Südafrika, wo Sonder-
programme im Gange sind. Bis 1992
war auch Kenia ein Schwerpunkt-
land. Ausserhalb dieser geographi-
schen Konzentration arbeitet die
SOSA punktuell in einer Reihe wei-
terer Staaten. Einen bedeutenden
Teil der SOSA-Aktivitäten bilden
zudem die regionalen Programme.
Durchgeführt wird die Zusammenar-
beit mehrheitlich bilateral, zum Teil
aber auch über Ko-Finanzierungen
mit multilateralen Institutionen.
Mehr als die Hälfte der Mittel der
Sektion werden für Vorhaben mit
staatlichen Partnern eingesetzt. Da-
neben sind zivilgesellschaftliche
(NGOs, z.T. auch Basisgemeinschaf-
ten) und halbstaatliche Organisatio-
nen unsere Partner. Erst in geringem
Ausmass arbeitete die SOSA bisher

mit afrikanischen Partnern aus der
Privatwirtschaft zusammen.

Die Verbesserung der Lebensbedin-
gungen (Armutsminderung), Demo-
kratieförderung und die Erhöhung
der Leistungsfähigkeit von Verwal-
tungen und der Zivilgesellschaft bil-
dete bisher die inhaltlichen Schwer-
punkte der Sektion. Dabei standen
die Bereiche Gouvernanz, ländliche
Entwicklung und ländliche Infra-
struktur, sowie Gesundheit und Ge-
sundheitsdienste im Vordergrund.
Die SOSA verfolgt methodische
Ansätze, welche auf Ownership,
Übernahme von Verantwortung
durch die Partner, institutionelle
Zusammenarbeit und die Nutzung
lokal vorhandener Potentiale und
deren Stärkung sowie auf regionale
Zusammenarbeit ausgerichtet sind.
Wo immer möglich führte die Sekti-
on neben der operativen Aktion ei-
nen Politikdialog mit den zuständi-
gen nationalen Instanzen.
Die für die bilaterale Entwicklungs-
zusammenarbeit mit Ost- und Südaf-
rika eingesetzten finanziellen Mittel
verzeichnen in den letzten 7 Jahren
einen stetigen Rückgang um fast ei-
nen Drittel von gut CHF 93 auf 65
Millionen.

Die deutlichsten Reduktionen betra-
fen Ruanda (ab 1994) und Madagas-
kar (ab 1999), beide aufgrund der
Revision ihres Status als Schwer-
punktländer. Seit 1993 wurden im
Durchschnitt gut 86% der Mittel für
die Schwerpunktländer und die Son-
derprogramme verwendet, der Rest
für Regionalprogramme.

2.1 Aktivitäten

Die Länder Ost- und Südafrikas
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Mitteleinsatz der SOSA nach Ländern und Jahren (in 1‘000 Frs.)

1993 1994 1995 1996 1997 1998 1999 Total %
Ruanda/GL 20.3 8.4 3.6 8.0 5.9 6.7 4.3 57.2 9.9
Madagaskar 19.1 14.9 17.5 11.5 11.3 9.9 12.3 96.5 16.6
Mosambik 21.6 30.5 20.2 21.5 18.8 19.8 22.0 154.4 26.6
Tansania 16.7 20.3 20.5 16.7 20.5 17.4 15.9 128.0 22.1
Südafrika 4.0 6.5 7.5 12.8 13.1 13.1 7.0 64.0 11.0
Regional 4.1 4.6 5.2 9.0 7.7 9.2 5.7 45.5 7.9
Andere 7.6 7.4 3.9 5.0 4.2 3.3 2.8 34.2 5.9
Total 93.4 92.6 78.4 84.5 81.5 79.4 70.0 579.8 100.0

Quelle: SOSA: Review 1997 and Programme 1998/Review 98 and Programme 99
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Mischung zwischen konsequenter
Durchsetzung von SOSA-Prinzipi-
en und pragmatischen Anpassun-
gen gefördert werden. Wir sollten
also beispielsweise die Reduktion
eines Projekts oder Programms in
Kauf nehmen, wenn die Nachhal-
tigkeit der Investitionen durch die
lokalen und regionalen Partner
nicht garantiert werden kann. Wir
müssen vermehrt lernen, die Ei-
genleistungsfähigkeit unserer Part-
ner realistisch einzuschätzen und
unsere Programme dieser Gege-
benheit anzupassen.

• Wir haben ein neues Verständnis
der Rollenteilung zwischen Staat
und Zivilgesellschaft und dabei eine
verstärkte Zuversicht in die Refor-
mierbarkeit bestehender Struktu-
ren entwickelt.

Qualitätssicherung
• Als Grundlage unserer Entscheide

und als unerlässliches Mittel zur Si-
cherung der Qualität unserer Ar-
beit sind partizipative Planungs-
prozesse, externe Evaluationen,
Selbstevaluationen und sorgfälti-
ges, auf geeigneten Instrumenten
basierendes Monitoring unerläs-
slich. Wir sollten zudem Berichte
und Einschätzungen anderer
Agenturen zur Kenntnis nehmen
und Erfahrungsaustausch inner-
halb der SOSA sowie mit anderen
Sektionen der DEZA und schwei-
zerischen Institutionen der EZA,
insbesondere der NGOs, zur Ent-
wicklung innovativer und diversifi-
zierter Zusammenarbeitsansätze
pflegen.

• Eine für die ganze DEZA prägen-
de Erfahrung mussten wir in Ruan-
da machen. Der Bürgerkrieg und
Genozid von 1994 hatte – nicht nur
in der Schweiz – ein grundsätzli-

ches Überdenken der Möglichkei-
ten und Grenzen von Entwick-
lungszusammenarbeit zur Folge.
Seither arbeitet die SOSA ver-
stärkt an Gouvernanz-Fragen, sie
realisiert entwicklungspolitisches
Umfeldmonitoring, engagiert sich
verstärkt in der Konfliktpräventi-
on und versteht Entwicklungszu-
sammenarbeit und Humanitäre
Hilfe vermehrt als durch ein Konti-
nuum verbundene Formen schwei-
zerischer Präsenz im Ausland.

Instrumente
• Aufgrund eingehender Kontext-

analysen ist die Zahl der Schwer-
punktländer von 5 auf 2 reduziert
worden. Damit sieht sich die
SOSA jedoch erhöhten Risiken
ausgesetzt. Ein Versuch der Bal-
lung von Risiken auszuweichen,
besteht in der Verstärkung des
Regionalansatzes, der die Abhän-
gigkeit unserer Aktivitäten von der
politischen und sozialen Entwick-
lung in einem einzelnen Partner-
land verkleinert.

• Der Förderung regionaler Zusam-
menarbeitsformen ist aber auch
deshalb besondere Beachtung zu
schenken, weil davon ein verstärk-
ter Austausch zwischen lokalen
Institutionen, ihr verbesserter Zu-
gang zu Wissen und ein effiziente-
rer Einsatz unserer Mittel resultie-
ren kann. Sektions-Richtlinien
zum Stellenwert der Regionalpro-
gramme und ihrem Synergiepoten-

Allgemeingültige Aussagen zu Afri-
ka zu machen ist ein unmögliches
Unterfangen: es gibt nicht ein Afrika,
die SOSA-Region ist entsprechend
heterogen. Und auch unter dem
Blickwinkel der Entwicklungszu-
sammenarbeit können nicht ab-
schliessende Lehren gezogen wer-
den: Die SOSA hat keine Lösungen
für die Entwicklungsprobleme aller
Partnerländer und der Region. Ent-
wicklungszusammenarbeit verstehen
wir immer auch als Versuch, gemein-
sam mit den Partnern Lösungen für
spezifische Probleme und Fragen zu
suchen, vorzuschlagen und zu testen.
Aufgrund der enormen Fülle an Er-
fahrungen der letzten Jahre können
wir für vier Bereiche besonders wich-
tige Erkenntnisse formulieren, wel-
che es in Zukunft bei der Planung
und Abwicklung unserer Program-
me zu berücksichtigen gilt.

Kooperation
• Unsere Aktivitäten müssen sich an

der Nutzung und Förderung loka-
ler und regionaler Potenziale ori-
entieren. Dies ist angesichts der
beschränkten SOSA-Ressourcen
eine Notwendigkeit. Durch die
Nutzung lokaler Ressourcen kön-
nen wir mittelfristig zur Stärkung
eben dieser lokalen Potenziale bei-
tragen.

• «Capacity building» muss also Teil
aller unserer Massnahmen sein.
Die Befähigung der Partner ist
eine Voraussetzung für die Verrin-
gerung ihrer Abhängigkeit und für
die verstärkte Übernahme von
Verantwortung und für die nach-
haltige Wirkung der Zusammenar-
beit.

• Die Motivation von staatlichen
und anderen Partnern zu Eigenlei-
stungen muss in einer geeigneten

2.2 Wichtige Erkenntnisse
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zial mit den Schwerpunktländern
und Sonderprogrammen vertiefen
die Thematik auf strategischer
Ebene.

• Mit den Regionalprogrammen hat
auch die Bedeutung anderer In-
strumente zugenommen: die Un-
terstützung von Netzwerken, die
Komplementarität der Partner
(staatliche – private) und der Sec-
tor Wide Approach (SWAP).

• Der Trend zu Sonderprogrammen,
die – aus je verschiedenen Grün-
den – in Südafrika, der Region der
grossen Seen und Madagaskar –
realisiert werden, macht eine Re-
flexion bezüglich der eingesetzten
Instrumente  nötig und zwingt uns,
die Frage der Nachhaltigkeit neu
zu stellen.

• Die sich teilweise rasch verändern-
den Rahmenbedingungen und be-
sonders das Konfliktpotenzial in
der Region machen strategische
und operative Flexibilität zu einer
Voraussetzung unserer Zusam-
menarbeit.

Innenpolitische Koordination
• Strategische Grundsatzentscheide

(beispielsweise über den Status ei-
nes Partnerstaates als Schwer-
punktland) müssen unter Umstän-
den rasch gefällt werden. Die von
der Sektion und der DEZA-Direk-
tion vorbereiteten Entscheide
müssen vom Departement speditiv
behandelt werden, damit die
SOSA handlungsfähig bleibt und

ihre Programme den veränderten
Rahmenbedingungen anpassen
kann. Entscheide sollen aber nicht
überstürzt und im Alleingang ge-
fällt werden, sondern in Absprache
und unter Einbezug anderer be-
troffener Stellen und der involvier-
ten schweizerischen Hilfswerke.
Wir stimmen unser Programm ins-
besondere mit der Politischen Di-
rektion des EDA und dem seco ab
und tragen damit zu einer kohä-
renten Aussenpolitik bei.

• Auch die Flexibilität, mit der wir
unsere Programme abwickeln, ist
innenpolitisch abzustützen. Dem
Erfahrungsaustausch und der Zu-
sammenarbeit mit den Politischen
Abteilungen 2, 3, 4 und 5 sowie mit
dem seco, ist auch deshalb speziel-
le Beachtung zu schenken.

• Wir sind uns bewusst, dass unser
europäischer Blick bisweilen das
Bild eines seuchen-, kriegs- und ar-
mutsgeplagten afrikanischen Kon-
tinents produziert, welches uns die
Position kultureller und ökonomi-

scher Überlegenheit verschafft.
Die Sektion hat bisher in der
Schweiz zu wenig für die Propagie-
rung eines adäquaten Afrikabildes
getan. Vor diesem Hintergrund hat
die SOSA, in Zusammenarbeit mit
der Sektion «Medien und Kommu-
nikation», eine Verantwortung zur
Mitgestaltung und positiven Be-
einflussung des Afrika-Bildes in
der Schweiz.
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3.1.1 Allgemeines

Die Länder Ost- und Südafrikas ver-
fügen über grosse Potenziale, welche
Entwicklungen ein solides Funda-
ment liefern könnten. Die Region
weist reichhaltige natürliche Res-
sourcen auf, ihre grosse Artenvielfalt
ist für Afrika und die ganze Welt ein
wertvolles Kapital. Vielfältige kultu-
relle und institutionelle Ressourcen,
manchenorts zunehmender Pluralis-
mus und die zahlreichen Ansätze zu
einer staatenübergreifenden regio-
nalen Zusammenarbeit von afrikani-
schen Behörden und Organisationen
bilden weitere Potenziale einer lokal
mitgetragenen Entwicklung. In radi-
kalem Kontrast dazu stehen die ex-
treme Armut (in allen Fazetten)
grosser Bevölkerungsteile und die
vielen Probleme, die im folgenden
anhand von vier für die künftige
Entwicklung Afrikas besonders rele-
vanten Aspekten skizziert sind.

3 Das östliche und südliche
Afrika der nächsten zehn Jahre

Armutsindikatoren Ost- und Südafrikas (HD-Report, 1999)

Afrika südl.
der Sahara 40 51 91 47 42 77
Madagaskar 72 58 94 16 46 72
Ruanda 51 40 124 37
Mosambik 69 47 134 24 60 71
Tansania 51 48 85 49 28 66
Südafrika 23 65 48 59 16 100

Prozentuale Verteilung der
Welbevölkerung

1950 1998 2050
Afrika 8.8 12.7 19.8
Asien 55.6 60.8 59.1
Europa 21.7 12.4 7.0
LAM & K 6.6 8.5 9.1
N-Amerika 6.8 5.2 4.4
Ozeanien 0.5 0.5 0.5
Welt 100 ≈100 ≈100

Qelle:
http://www.popin.org/pop1998/4.htm

3.1 Trends und Herausforderungen
• Die Intensivierung der weltweiten

wirtschaftlichen und institutionel-
len Verknüpfung ist bisher den
Staaten der Region nicht zum Vor-
teil gediehen. Die geringen Ex-
porterlöse bilden keine günstige
Basis für selbsttragende Entwick-
lungen. Die Armut ist weiterhin
eines der vordringlichsten Proble-
me dieses Kontinents, der sich im
Sog der Globalisierung zuneh-
mend marginalisiert sieht. Die
Führungsrolle, welche Südafrika
als globaler Akteur im südlichen
Afrika nach dem Ende der Apart-
heid unter neuen Voraussetzungen
übernommen hat, hat der Region
nur teilweise den erhofften Auf-
schwung gebracht. Die landwirt-
schaftliche Produktion bleibt vor-
läufig die Basis für die
wirtschaftliche Gesundung unserer
Partnerländer.

• Das Ende der ideologischen Aus-
einandersetzung zwischen den bei-
den Weltmächten hat in Afrika die
existentiellen Probleme der Ge-
sellschaften verschärft sichtbar ge-
macht: Kampf um Privilegien und
um die Früchte der natürlichen

Bevölkerung
unter Armuts-
grenze (%)

Lebenserwar-
tung (Jahre)

Kindersterblich-
keit/1000 G

Zugang zu
Trinkwasser (%)

Analphabetis-
mus (%)

Besuch von
Primarschulen
(%)

Ressourcen, Kampf um die Macht
im Staat, Kampf um die höheren
Posten in den Staatsapparaten und
in den Armeen sind Dauererschei-
nungen. Sie gefährden lokale Ent-
wicklung und die Integration auf
überstaatlicher Ebene. Hinter-
grund dieser Kämpfe ist die Zwei-
teilung der Gesellschaften in
städtische Minderheiten mit nörd-
lichen Konsumansprüchen und in
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Staatliche Mittel für die EZA der DAC-Länder
Zweijahresdurchschnitt

1996–97 Mio US$ %

Sub-Sahara Afrika 12‘765 35
Süd- und Zentralasien 5‘183 14
Übriges Asien & Ozeanien 7‘268 20
Naher Osten/Nordafrika 5‘771 16
Lateinamerika und Karibik 5‘302 15
Total 36‘289 100

Quelle: http://www.ocde.org/dac/htm/Tab32e.

ländliche Mehrheiten mit lokalem
Konsumverhalten. Verteilkämpfe
um Ressourcen und Privilegien
werden im günstigen Fall über Re-
formen, Wahlen und Gesetzge-
bung ausgetragen, im schlechteren
Fall militärisch. Die Verunsiche-
rung durch die Globalisierung
führt zu Identitätszweifeln und be-
günstigt u.a. die Mobilisierung von
Gruppen mit tiefem Bildungsgrad
für Verteilungskonflikte.

• Die Bevölkerungsentwicklung Afri-
kas weist im weltweiten Vergleich
die grösste Zunahme auf. Der An-
teil des östlichen und südlichen
Afrika an der Weltbevölkerung
macht gegenwärtig gut 4.5% aus,
in 25 Jahren wird diese Zahl um
die Hälfte auf über 6% gestiegen
sein. Problematisch ist die demo-
graphische Entwicklung deshalb,
weil die Staaten und Gesellschaf-
ten die Entfaltungsmöglichkeiten
von Individuen und Gruppen nicht
im selben Tempo zu entwickeln

vermögen. AIDS ist ein gesell-
schaftliches Problem, an dem sich
das Nord-Süd-Gefälle besonders
schmerzlich zeigt und das sich di-
rekt auf die Entwicklungspotenzia-
le der Region auswirkt: 1998 lebten
2/3 aller mit dem HI-Virus infizier-
ten Personen in Afrika und im sel-
ben Jahr betrafen ebenfalls 2/3
aller weltweit geschätzten Neuin-
fektionen den afrikanischen Kon-
tinent.

• Afrika ist jener Kontinent, der den
grössten Teil der staatlichen Ent-
wicklungszusammenarbeit absor-
biert – und es ist zu erwarten, dass
er es im nächsten Jahrzehnt weiter-
hin bleiben wird. Die Abhängig-
keit von externer Unterstützung
und die gleichzeitige Stagnation,
resp. Reduktion der Hilfe in den
letzten Jahren bilden einen der
Gründe für die Limiten einer
nachhaltigen Entwicklung des
Kontinents. Zu bedenken sind
auch die Grenzen der Geberseite:

Bevölkerungsentwicklung 1995–2000

Jährliche Fruchtbarkeitsrate
Zuwachsrate (in %)

Afrika 2.4 5.1
O-Afrika 2.6 5.8
S-Afrika 1.6 3.4
LAM & K 1.6 2.7
Asien 1.4 2.6
Ozeanien 1.3 2.4
N-Amerika 0.8 1.9
Europa 0.0 1.4
Welt 1.3 2.7

Quelle: http://www.undp.org/popin

Die wirtschaftliche Situation vieler
Geberländer und Geberorganisa-
tionen, der auf der internationalen
Zusammenarbeit lastende politi-
sche Druck und die grundsätzliche
Infragestellung des Nutzens tech-
nischer Zusammenarbeit sind
hemmende Rahmenbedingungen
für die Aktivitäten von Entwick-
lungsagenturen.
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3.1.2 Staat

Der Verteilungskampf um Pfründe
und knappe Ressourcen verbindet
sich mit machtpolitischen Auseinan-
dersetzungen und ethnischen Polari-
sierungen. Ethnische Loyalitäten
und Clanbindungen werden dabei –
teilweise auf der Basis historischer
Konfliktbeziehungen – von Füh-
rungseliten häufig bewusst politi-
siert, manipuliert und instrumentali-
siert. Angesichts von Staatsversagen,
Repression, Privatisierung und Zen-
tralisierung von Macht werden tradi-
tionelle Gesellschaftsformen (z.B.
Familie, Ethnie, Religionsgruppe) zu
überlebenswichtigen wirtschaftli-
chen, sozialen und politischen Si-
cherheitsnetzen für die Bevölkerung.
Sie bieten die «Sicherheit der Grup-
pe», welche der zweifelhaften «Si-
cherheit des Staates» oft vorgezogen
wird.

Der Aufbau politischer Parteien mit
nationalem Anspruch und nationaler
Repräsentanz erweist sich als schwie-
rig. In der Vergangenheit hat der
Hinweis auf tribalistische Tendenzen
einzelner Parteien zur Rechtferti-
gung von Einparteienregimes und
des Verbots anderer Parteien ge-
dient. Auf der Ebene der Gestaltung
des politischen Systems zeigt sich die
Problematik im Streit zwischen den
Prinzipien eines demokratisch legiti-
mierten Staates und den mit dem
Hinweis auf die Tradition begründe-
ten Ansprüchen einzelner Gruppen
auf Selbstverwaltung.

Der weltwirtschaftliche und -politi-
sche Bedeutungsverlust Afrikas
zwingt seine massgeblichen sozialen
und politischen Akteure, eigene
Kräfte zur Krisenbewältigung zu

mobilisieren. Die Hoffnung auf ra-
sche Demokratisierung, Dezentrali-
sierung und zivilgesellschaftliche
Entwicklung nach westlichem Mu-
ster ist gross. Eigenanstrengungen
müssen jedoch durch internationale
Solidarität abgestützt werden, z.B.
durch die Schaffung günstiger externer
Rahmenbedingungen (Entschärfung
der Verschuldung, Neuorientierung
der Entwicklungszusammenarbeit).

Heute muss vor allem den folgenden
zwei Bewegungen stärkere Beach-
tung geschenkt werden:

a) Legitimitätsverlust der öffentli-
chen Macht: Mittels Expertise und
Konditionalität intervenieren die
Bretton Woods Institutionen ver-
mehrt in der Wirtschaftspolitik und
stecken dabei den staatlichen Han-
delsspielraum ab. Wenn Regierun-
gen stark von externen Ressourcen
abhängen, um das Staatsbudget aus-
zugleichen und Zugang zu interna-
tionalen Finanzmärkten zu haben,
wird tendenziell den finanziellen
Anforderungen der Geber mehr Be-
achtung geschenkt als den wirtschaft-
lichen und politischen Bedürfnissen
der Bürger und Bürgerinnen.

b) Privatisierung von Regelfunktio-
nen: Ausgehend von der klassischen
Privatisierung (Veräusserung von
Staatsbetrieben) weitet sich der Pri-
vatisierungsprozess aus und betrifft
immer mehr die staatlichen Regel-

funktionen. Zollaufgaben werden an
private Organisationen delegiert.
Die Entwicklung privater Polizei-
corps, die wachsende Bedeutung von
Sicherheits- und Überwachungsdien-
sten, die Privatisierung von Armee-
teilen durch das Söldnerwesen füh-
ren zu einer Privatisierung von
Gewalthoheit, welche für partikula-
re wirtschaftliche und politische
Zwecke genutzt wird.
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Anteil Afrikas und der SOSA-Partner-
länder am Welthandel
(in % vom Welthandel)

1980 1997
Madagaskar 0.03 0.01
Mosambik 0.02 0.01
Tansania 0.04 0.02
Ruanda 0.01 0.004
Südafrika 1.09 0.513
Afrika 3.679 1.517

Quelle: W. Dev.Report 99/00

Ausländische Direktinvestitionen in den
SOSA-Partnerländern seit 1990
(in Mio. USD)

1990 1997
Madagaskar 22 14
Mosambik 9 35
Tansania 158
Rwanda 8 1
Südafrika 1725

Quelle: Global Dev. Fin. 1999

3.1.3 Wirtschaft

Hinter der schleichenden Abkoppe-
lung afrikanischer Volkswirtschaften
aus dem Weltmarkt verbirgt sich eine
beschleunigte Veränderung ihrer
angestammten Rolle im internatio-
nalen Marktgeschehen. Die afrikani-
schen Wirtschaften sind auf dem
Weltmarkt traditionell als Rohstoff-
produzenten präsent, sehen sich aber
in ihrer Rolle aufgrund der weltwei-
ten Überproduktion und des massi-
ven Preiszerfalls geschwächt. Den
meisten afrikanischen Ländern ge-
lang es nicht, ihre Exportstrukturen
massgeblich zu diversifizieren. Das
geringere durchschnittliche Geldein-
kommen sowie die extrem unausge-
wogene Einkommensverteilung er-
schweren die Bildung relevanter,
eigener Märkte.

Die Chance afrikanischer Gesell-
schaften liegt vor allem in der Akti-
vierung basisorientierter, auf lokale
und regionale Märkte ausgerichteter
Prozesse der Produktion, in der Stär-
kung der kleinbäuerlichen Landwirt-
schaft und des informellen Sektors,
in der Förderung von lokalen Selbst-
hilfebestrebungen, sozialen Bewe-
gungen, Demokratisierungsprozessen
und Ansätzen zu zivilgesellschaftli-
chen Organisations- und Handlungs-
mustern. Entsprechend ist neben der
Pflege eines der Wirtschaftstätigkeit
förderlichen normativen Umfeldes
auch eine tendenzielle Umorientie-

rung der Entwicklungszusammenar-
beit hin zur Stärkung basisiorientier-
ter Strukturen und Institutionen an-
gezeigt. Die staatlichen Strukturen
könnten beispielsweise über Dezen-
tralisierungsmassnahmen an die
Selbstorganisationsprinzipien afrika-
nischer Gesellschaften hingeführt
werden oder mit diesen Konvergenz
und Synergien herstellen.
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3.1.4 Gesellschaft

Die Gesellschaften in den Partner-
ländern der SOSA sind einem star-
ken Modernisierungsdruck ausge-
setzt. Wandel und Anpassung an
globale Trends sind unausweichlich,
bewirken jedoch Spannungen und
Identitätsverlust.

Die typische afrikanische Kleinbau-
ernfamilie, zumeist des Lesens wenig
kundig, orientiert sich an überliefer-
ten identitätsstiftenden Werten,
Bräuchen und Sitten, spürt aber, dass
diese immer weniger bedeuten. Tra-
ditionelle gesellschaftliche Macht ist
häufig an Personen gebunden, die
ererbte Machtansprüche geltend
machen und sich auf Gewohnheits-
recht berufen. Traditionelle Chefs
geraten zunehmend in direkten Kon-
flikt mit den modernen Mächten: der
Macht des Staats, den Marktkräften,
den Medien. In den Bereichen des
Zugangs zu Macht, des Einflusses
und der Entscheidungsgewalt sind
Frauen in der Regel marginalisiert.

Die urbane gebildete Gesellschafts-
schicht, oft identisch mit den Funk-
tionären des Staates und der Armee,
orientiert sich zumeist an universel-
len Wertvorstellungen: Aufstieg, Sta-
tus, Konsum. Einerseits weiss diese
Schicht, dass die Bauernmehrheit für
die Erhaltung und Steigerung ihres
eigenen Wohlstands notwendig ist,
gleichzeitig entfernt sie sich in ihrem
Lebensstil mehr und mehr vom bäu-
erlichen traditionellen Afrika. Resul-
tat ist eine schwelende Identitätskri-
se; man hat es schwer, sich mit
seinem eigenen Land zu identifizie-
ren und flieht oft in einen Lebensstil,
der lediglich Wohlstand und Kom-
fort der eigenen Familie und seines

eigenen erweiterten Clans zum Zie-
le hat.
In fast allen Partnerländern der
SOSA fehlt eine Klasse von einhei-
mischen Unternehmern, welche ein
Gegengewicht zu den Staatsbeamten
bilden könnte. Häufig sind Auslän-
der (insbesondere Inder und Pakista-
ner) im produktiven Privatsektor
dominierend. Jene aber sind inner-
halb Afrikas mobil, kaum in die ge-
sellschaftlichen und staatlichen
Strukturen des Gastlandes eingebun-
den, haben selten das Interesse der
Gesamtgesellschaft im Auge, son-
dern nur dasjenige ihrer Gruppe
oder ihr eigenes. Mit der angehen-
den Privatisierung gehen viele frühe-
re Staatsbetriebe in ausländische
Hände über. Angestellte ausländi-
scher Unternehmen haben die Ten-
denz, sich mit ihrem Konzern zu
identifizieren, und nur wenig mit ih-
rer Gesellschaft oder Nation.

Weitsichtige afrikanische Persönlich-
keiten haben erkannt, dass auseinan-
der driftende Gesellschaften, von
denen sich Teile weder mit ihrem
Land noch mit Afrika identifizieren,
eine schlechte Voraussetzung für
eine eigenständige Entwicklung sind.
Gleichzeitig wird ein Zurückgehen
zu alten traditionellen Strukturen als
Sackgasse betrachtet und abgelehnt.
Mit dem in Südafrika lancierten Be-
griff African Renaissance wird einer-
seits versucht, die vorkoloniale Ge-
schichte Afrikas neu zu gewichten,
was vor allem heisst, die nördlichen
Clichés vom primitiven Afrika zu
relativieren. Andererseits wird Re-
naissance als Aufforderung zur Mo-
dernisierung verstanden, als Afrika
muss sich reformieren, um den An-
schluss an die Weltgesellschaft nicht
zu verpassen.

Human Development Index (HDI)
Rangfolge auf der Liste von 172 (1997)
bzw. 175 (1999) Ländern

1997 1999
RSA 90 101
Swaziland 114 113
Namibia 118 115
Botswana 97 122
Lesotho 137 122
Zimbabwe 129 130
Kenya 134 136

Low Human Development
DRC 130 141
Sudan 158 142
Madagaskar 152 147
Zambia 143 151
Tansania 149 156
Uganda 159 158
Malawi 161 159
Angola 157 160
Ruanda 174 164
Eritrea 168 167
Mosambik 166 169
Burundi 169 170
Äthiopien 170 172
Somalia 175 172

Quelle: UNDP Human Resources Report
1999/97
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Bevölkerung ohne Zugang zu sauberem
Trinkwasser (%)
1990–1997

Ruanda - Burundi 48
Botswana 10 Swaziland 50
Südafrika 13 Malawi 53
Namibia 17 Uganda 54
Zimbabwe 21 DRC 58
Sudan 27 Zambia 62
Tansania 34 Angola 69
Mosambik 37 Madagaskar 74
Lesotho 38 Äthiopien 75
Kenya 47 Eritrea 78

Quelle: UNDP Human Resources Report
1999

3.1.5 Umwelt

Nachhaltige Entwicklung bedarf
nicht nur der Vermittlung zwischen
staatlichen, sozialen und kulturellen
sowie wirtschaftlichen Systemen, sie
muss auch Ökosysteme und deren
Bewirtschaftung berücksichtigen.
Natürliche Ressourcen sind eines der
grössten Potenziale der Region –
beispielsweise in Form der grossen
Biodiversität, die hauptsächlich der
Landwirtschaft und lokal auch dem
Tourismus als Grundlage dient.
Landwirtschaft (als einer der poten-
ziell wichtigsten Entwicklungsmoto-
ren in Agrargesellschaften), Abbau
der Bodenschätze, Forstwirtschaft,
Viehzucht und Fischerei sind die be-
deutendsten Nutzungsformen natür-
licher Ressourcen in der Region.
Momentan garantieren sie jedoch
keine allgemeine Verbesserung der
wirtschaftlichen Situation, an wel-
cher verschiedene Bevölkerungsteile
gleichmässig teilhaben. Ausserdem
sind die vorhandenen natürlichen
Ressourcen in der Regel schlecht
oder gar nicht genutzt und der
Zugang zu ihnen, resp. die Ver-
marktung von Produkten, ist durch
rechtliche, siedlungsbedingte oder
transporttechnische Hindernisse ein-
geschränkt. Am Beispiel der Menge
und der Qualität des zur Verfügung
stehenden Wassers zeigt sich, dass
die Region in Zukunft wahrschein-
lich auch mit lokal verursachten öko-
logischen Problemen zu kämpfen
haben wird. Migrationsbewegungen
und v.a. die teilweise unkontrollierte
Verstädterung belasten die regiona-
len Ökosysteme. Staatliche Rege-
lung und Planung fehlt oder vermag
negative Entwicklungen nicht in den
Griff zu bekommen. Darüber hinaus
wirken sich globale ökologische

Bedingungen und Entwicklungen
(z.B. das Phänomen «El Niño») nega-
tiv auf die ganze Region oder ihre
ökologisch stark differenzierten Teile
aus.

Festzustellen ist aber auch ein sich
vergrösserndes Bewusstsein für öko-
logische Belange und ihre wirtschaft-
liche Bedeutung. Spezialisierte staat-
liche Stellen und Teile der
Zivilgesellschaft versuchen, sich für
den Schutz einzelner Arten, von
Landschaften und von ganzen Öko-
systemen stark zu machen – oft in
Zusammenarbeit mit internationalen
Organisationen. Regionale Ansätze
gewinnen in dem Zusammenhang an
Bedeutung.
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3.2 Andere Geber
Unsere Aktivitäten sind nicht isolier-
te Projekte und Programme, sondern
Teil einer breiten internationalen
Zusammenarbeit, an der neben den
Partnern vor Ort auch unterschiedli-
che Geber beteiligt sind. Die SOSA
ist stark an Koordination und Ko-
operation mit anderen Gebern inter-
essiert und verfügt über eine grosse
entsprechende Erfahrung. Gleichzei-
tig wollen wir aber unserer Zusam-
menarbeit ein erkennbares und un-
verwechselbares Profil geben. Die
Kenntnis der Aktivitäten anderer
bilateraler Geber und der multilate-
ralen Entwicklungsinstitutionen ist
deshalb eine Voraussetzung für die
Planung unserer Aktivitäten.

Eine wichtige, hier neben anderen
bedeutenden Gebern wie den USA
und Japan beispielhaft erwähnte
Gruppe bilateraler Geber sind die
nordischen Länder, die Niederlande
und Grossbritannien. Sie konzentrie-
ren sich in ihren Zusammenarbeits-
vorhaben – in unterschiedlicher
Zusammensetzung, aber durchaus
gleichgesinnt – auf die nachhaltige
Nutzung natürlicher Ressourcen, auf
die Minderung der Armut (Redukti-
on um die Hälfte bis 2025), auf Men-
schenrechte und Demokratie sowie
auf die wirtschaftliche Entwicklung.
Wichtigste methodische Merkmale
dieser Geber sind die Betonung von
Partnerschaften (was ausser der par-
tizipativen Planung von Massnah-
men auch die finanzielle Beteiligung
lokaler Regierungen daran bedeutet)
und der sektorielle Ansatz (SWAP),
der die Limitierungen einzelner
punktueller Projekte beheben soll.

Multilaterale Geber zeichnen sich im
Vergleich zur DEZA durch viel grös-
sere finanzielle Ressourcen aus und
durch den Anspruch und die Ver-
pflichtung, umfassende, geogra-
phisch nicht und sektoriell kaum
konzentrierte Beiträge zur Entwick-
lung der Region zu leisten. Die UNO
führt seit 1994 eine «Special Initiati-
ve on Africa» durch, deren prioritä-
re Interventionen dem Wasser, der
Ernährungssicherung, der guten Re-
gierungsführung, den sozialen Be-
dingungen und der Mobilisierung
von Ressourcen gelten. Die haupt-
sächlich auf der Makro- bzw. Politik-
Ebene angesiedelten Interventionen
der Weltbank in Ost- und Südafrika
betreffen Infrastrukturmassnahmen,
Handels- und Investitionsreformen,
den Finanzsektor, die Umwelt und
das Management natürlicher Res-
sourcen sowie die Entwicklung der
Kapazitäten von Institutionen und
Personen.

Es bestehen günstige Voraussetzun-
gen für ein gemeinsames Vorgehen
sowohl mit bi- wie mit multilateralen
Entwicklungsagenturen – mit erste-
ren aufgrund der kompatiblen sekto-
riellen Ausrichtungen und den ähn-
lichen methodischen Ansätzen, mit
letzteren ebenfalls wegen ähnlicher
sektorieller Priorisierungen und weil

die Zusammenarbeit mit diesen
grossen Akteuren uns Interventio-
nen auf Ebenen eröffnen, welche uns
als kleinem Akteur nicht ohne weite-
res zugänglich sind. Sinnvolle Mög-
lichkeiten der Zusammenarbeit be-
stehen sowohl auf der Länder- wie
auf der Regionalebene.
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Diese Strategie orientiert sich an
unserer langfristigen Idealvorstel-
lung der Verhältnisse im östlichen
und südlichen Afrika. Die Vision
mag aus heutiger Sicht utopisch er-
scheinen. Sie ist aber ein nötiger ge-
danklicher Ausgangspunkt für die
strategische und operative Zielset-
zung unserer Programme und muss
als Teil unserer «Agenda» transpa-
rent gemacht werden. Sie umfasst die
3 Bereiche Staat, Wirtschaft und
Gesellschaft. Mit unseren Program-
men möchten wir dazu beitragen,
dass sich die Realität auf die Vision
zu bewegt. Auftragsgemäss setzen
wir dabei insbesondere bei armutsre-
levanten Herausforderungen an.
Damit wollen wir auch einen nach-
haltigen Beitrag zur «Shaping the 21st

Century» – Zielsetzung leisten. Vi-
sionär stellen wir uns vor, dass

• kompetente, demokratische und
transparent arbeitende staatliche
Institutionen Politiken des politi-
schen, sozialen und wirtschaftli-
chen Ausgleichs umsetzen, ent-
sprechende Rahmenbedingungen
schaffen und den Zusammenhalt
der Bevölkerung, die Solidarität
und die friedliche Zusammenar-
beit mit anderen Staaten fördern;

• liberale Spielregeln die Wirtschaft
bestimmen, die ihrerseits durch po-
litische Leitplanken angehalten
wird, dem Wohlergehen insbeson-
dere auch der ärmeren  Bevölke-
rungsschichten und der nachhal-
tige Nutzung von natürlichen
Ressourcen dient;

• pluralistische und solidarische Ge-
sellschaften einen konstruktiven,
gleichberechtigten Dialog mit dem
Staat pflegen, sich Entwicklungen

4 Unsere Vision

öffnen und ihre eigenen Potenzia-
le in Selbstbestimmung kreativ
und nachhaltig nutzen.

Unser Bild eines zukünftigen südli-
chen und östlichen Afrikas als gan-
zes und der drei Sub-Regionen
Horn, Grosse Seen und südliches
Afrika im besonderen ist gekenn-
zeichnet von intensiver regionaler
Zusammenarbeit zwischen staatli-
chen und zivilgesellschaftlichen Part-
nern. Besonders wünschenswert sind

• die Stärkung regionaler Wirt-
schaftsräume, welche Benachtei-
ligten und Armen neue Hand-
lungsmöglichkeiten schaffen;

• der Abschluss regionaler Abkom-
men zur Zusammenarbeit in Si-
cherheitsfragen und zur Konflikt-
lösung;

• die Entwicklung regionaler Infra-
strukturen in den Bereichen Trans-
port und Energie;

• die staatenübergreifende Zusam-
menarbeit in Wissenschaft und
Forschung.

• die Formulierung gemeinsamer
Politiken und Realisierung ge-
meinsamer Aktionen in Umwelt-
fragen.
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5 Unser
Kooperationsangebot

5.1 Grundsätzliche Orientierung
5.1.1 Fünf allgemeine
Handlungsleitsätze

Die im folgenden formulierten 5
Leitsätze sind Handlungskriterien,
die unser Tun und Lassen in der Ent-
wicklungszusammenarbeit im östli-
chen und südlichen Afrika jederzeit
und allenorts als Grundhaltung be-
stimmen sollen.

Nachhaltigkeit
Nachhaltigkeit – verstanden als mög-
lichst geringe Abhängigkeit der Ent-
wicklung von kontinuierlichen In-
puts der Geber – ist unser zentrales
Anliegen und eine Bedingung erfolg-
reicher Zusammenarbeit mit unse-
ren Partnern. Begrenzte finanzielle
und technische Mittel erlauben uns
nur in Ausnahmefällen die Durch-
führung von flächendeckenden Pro-
grammen. Solche werden in der
Regel von den grossen Ent-
wicklungsagenturen finanziert. Un-
sere eigenen Aktionen haben dem-
nach zumeist eine katalytische,
dynamisierende oder beispielgeben-
de Funktion, stützen sich also norma-
lerweise auf eine vor Ort bereits exi-
stierende Dynamik. Diese Art der
Entwicklungszusammenarbeit ist
teuer; sie zahlt sich erst dann aus,
wenn die initiierte bzw. unterstützte
Aktion vollends selbsttragend wird
und/oder ohne wesentliche Neuinve-
stitionen der DEZA repliziert wird.
Dies heisst, dass wir
• uns zu Beginn neuer Projekte sy-

stematisch die Frage nach der
Nachhaltigkeit der unterstützten
Aktion und dem Zeitpunkt des
verantwortungsbewussten Aus-
stiegs unserer Beteiligung stellen;

• isolierte Einzelprojekte bzw. flä-
chendeckende Kampagnen nur in
gut rechtfertigbaren Ausnahmefäl-

len unterstützen, z.B. wenn sie klar
definierte und zeitlich beschränkte
experimentelle Ziele verfolgen oder
in extremen Armutssituationen kei-
ne andere Möglichkeit besteht, die
für Entwicklungsförderung unent-
behrlichen Grundbedürfnisse zu be-
friedigen (z.B. Kontinuum der hu-
manitären Hilfe).

Armutsorientierung
Die Verminderung der Armut ist die
eigentliche raison d‘être der
Entwicklungszusammenarbeit. Dies
gilt auch für die SOSA, zumal da die
Länder des östlichen und südlichen
Afrikas zu den ärmsten der Welt ge-
hören. Wir sind deshalb bestrebt, bei
unserer Programmgestaltung jeder-
zeit das Armutsthema ins Zentrum
unseres Denkens, Fühlens und Han-
delns zu setzen. Die operative Um-
setzung kann direkte – über die Be-
friedigung der Grundbedürfnisse –
oder indirekte – über die Förderung
günstiger Rahmenbedingungen und
von Chancengleichheit – Formen an-
nehmen.
Wir bemühen uns,
• uns systematisch und fortlaufend

Wissen und Verständnis für Armut
anzueignen und dieses mit unseren
Partnern zu teilen;

• unsere Programme in direkter
Konsultation mit den Armen auf
deren Anliegen, Bedürfnisse und
Potenziale abzustimmen und sie
kontinuierlich auf ihre armutsmin-
dernde Wirkung zu überprüfen.

Umfeldorientierung
Die sorgfältige Situierung von Unter-
stützungsmassnahmen im jeweiligen
gesellschaftlichen, politischen und
wirtschaftlichen Kontext ist eine Vor-
aussetzung für deren Erfolg, für die
Minimisierung von Risiken und für

Aufgrund der in den beiden letzten
Kapiteln skizzierten Einschätzung
der Situationen, Trends und Poten-
ziale sowie unserer Vision der Regi-
on formulieren wir im Folgenden die
grossen Linien unserer Zusammen-
arbeit mit dem östlichen und südli-
chen Afrika. Wir gehen bei unserer
Zusammenarbeit von den Bedürfnis-
sen und Ressourcen der Partner aus,
planen Projekte und Programme im
Rahmen von Partnerschaften und
nutzen bestehende Potenziale und
sich bietende Opportunitäten für
erfolgversprechende Formen der
Zusammenarbeit. Diese wird stark
von den entwicklungspolitischen
Rahmenbedingungen bestimmt, an
welchen wir auch unsere Ressour-
cenallokation anpassen. Bei der Pla-
nung und Durchführung unserer
Aktivitäten in den verschiedenen
Themenbereichen und Schwerpunk-
ten lassen wir uns von fünf allgemei-
nen Handlungsleitsätzen und zehn
strategischen Prinzipien leiten.
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die Stärkung der Ownership der
Partner an den gemeinsamen Vorha-
ben. Deshalb
• behalten wir permanent die Dyna-

mik des Umfelds unserer Aktivität
im Auge und analysieren sie regel-
mässig (systematisches Monitoring
entwicklungsrelevanter Prozesse);

• beziehen wir allfällige, entwick-
lungshemmende Konfliktsituatio-
nen in unsere Planungen ein und
engagieren uns aktiv für deren
Überwindung.

Flexibilität
Die DEZA ist als vergleichsweise
flexible und gleichzeitig ausdauern-
de, verlässliche Partnerin bekannt
und geschätzt. Um qualitativ hoch-
stehende Produkte anbieten zu kön-
nen, bauen wir in erster Linie auf
Erfahrungen und Wissen. Entwick-
lungszusammenarbeit ist jedoch
keine exakte Wissenschaft. Neue
Erkenntnisse kommen oft auf induk-
tivem Weg und in einem fortschrei-
tenden Lernprozess zustande. Unsere
Offenheit neuen, auch ungewohnten
Ideen gegenüber ist Garant für an-
gepasste, innovative, kreative und
wirksame Entwicklungszusammen-
arbeit. Dies bedeutet konkret, dass
wir
• einmal vereinbarte Pläne und Ab-

läufe respektieren, jedoch nötigen-
falls auch flexibel und unbürokra-
tisch zu Anpassungen bereit sind;

• für neue Zusammenarbeitsformen
offen sind und bereit sind, Risiken
einzugehen und zur Durchführung
von vielversprechenden Experi-
menten Hand bieten.

• das verfügbare Instrumentarium in
einem der Problemstellung ange-
passten Mix anwenden und uns
dazu mit anderen Instanzen der
Bundesverwaltung koordinieren.

Transparenz
Entwicklungszusammenarbeit heisst
partnerschaftliches Zusammenwir-
ken im Hinblick auf ein gemeinsa-
mes Ziel. Offenheit und Transparenz
sind für uns die wichtigsten Voraus-
setzungen für echte Partnerschaft.
Damit ist gemeint, dass wir
• unseren Partnern gegenüber von

allem Anfang an klar darlegen,
von welchen Werten wir uns leiten
lassen, welche Ziele wir verfolgen
und welche Möglichkeiten und
Grenzen unser politisches Mandat
beinhaltet;

• vorzugsweise mit Partnern zusam-
menarbeiten, die selber eine eben-
solche Einstellung haben;

• zu unserer Identität als staatliche
Entwicklungsagentur stehen und
die daraus abgeleitete Konditiona-
lität unseres Tuns offenlegen;

• wir in der Schweiz - in Absprache
mit der Sektion Medien und Kom-
munikation der DEZA - jederzeit
bereit sind, die Öffentlichkeit und
das Parlament offen und ehrlich

über Erfolge, Resultate und
Schwierigkeiten unserer Tätigkei-
ten zu informieren.
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Diese Prinzipien betreffen Aspekte
inhaltlicher, methodischer und orga-
nisatorischer Art, auf welche wir bei
der Umsetzung unserer Programme
im Hinblick auf optimale Auftragser-
füllung speziell achten wollen.

1. Ausgleich:
Chancengleichheit schaffen
Unterschiedliche Entwicklungsvor-
aussetzungen sind der Nährboden
für Ausbeutung, Ungerechtigkeit
und Extremismus. Ungleichheiten
zwischen Armen und Reichen, zwi-
schen Mächtigen und Schwachen,
zwischen Männern und Frauen, zwi-
schen verschiedenen ethnischen,
regionalen oder ideologischen Grup-
pen stellen eine potenzielle Bedro-
hung des Friedens und Wohlerge-
hens für alle Menschen dar. Wir
fördern in unseren Einsatzgebieten
Ausgleich und Chancengleichheit,
indem wir in unseren Programmen

• zur Erfüllung der Grundbedürfnis-
se von Benachteiligten beitragen
und damit Voraussetzungen für
ihre gleichberechtigte Teilhabe an
wirtschaftlicher Dynamik und po-
litischer Öffnung schaffen und ihre
soziale Integration fördern;

• die Benachteiligten gezielt befähi-
gen (Empowerment), die ihnen
zustehenden Rechte (politische,
wirtschaftliche, kulturelle) eigen-
ständig wahrzunehmen und ent-
wicklungsförderliche Rahmenbe-
dingungen zu ihrem Vorteil zu
nutzen;

• Sensibilität für die unterschiedli-
chen Entwicklungsvoraussetzun-
gen, Bedürfnisse, Lebensformen
und Potenziale von Männern und

5.1.2 Zehn strategische
Prinzipien

Frauen, von Besitzenden und Be-
sitzlosen fördern und entsprechend
differenzierte Ansätze anwenden.

2. Wissen:
Zugang zu Information und
Wissen vermitteln
Die nutzbringende Kapitalisierung
von eigenem sowie der ungehinder-
te Zugang zu ausserhalb des engeren
Lebensraums verfügbarem relevan-
ten Wissen und die Wissensschöp-
fung sind eigentliche Schlüssel zu
nachhaltiger Entwicklung jeder Ge-
sellschaft. Dies bedeutet für die
SOSA, dass sie in ihren Programmen

• generell der Schöpfung und Ver-
mittlung von entwicklungsrelevan-
ter Information und von Wissen
und der systematischen Erfah-
rungsaufarbeitung hohe Priorität
einräumt und damit zur Entwick-
lung menschlicher Ressourcen und
institutioneller Kapazitäten bei-
trägt -  der regionale Ansatz bietet
sich für diese Aktivitäten beson-
ders an;

• im Rahmen ihrer Programm-
schwerpunkte immer Erwachse-
nenbildung einschliesst (je nach
Situation kann dies Alphabetisie-
rung, Berufsbildung, technische
Beratung, on-the-job training oder
punktuelle Weiterbildung sein),
dafür normalerweise nicht selber
im flächendeckenden Grundschul-
bereich tätig sein will.

3. To make a difference:
Selektiv Innovation und
Sachkompetenz anbieten
Die Bedürfnisse für finanzielle und
technische Unterstützung sind im
östlichen und südlichen Afrika bei-
nahe unbegrenzt. Andererseits ver-
fügt die SOSA über beschränkte

Mittel. Wenn wir dennoch den An-
spruch haben, in der Region einen
spürbaren Beitrag an Entwicklungs-
prozesse zu leisten, dann müssen wir
auswählen und uns auf eine be-
schränkte Anzahl von geographi-
schen und thematischen Bereiche
konzentrieren, ohne dafür in eine
überholte Projektlogik zurückzufal-
len. Konkret bedeutet dies:

• Wir beschränken unsere bilaterale
Zusammenarbeit auf eine kleine
Anzahl von Schwerpunktländer,
Länder mit Sonderprogrammen
und Regionalprogrammen;

• wir sind in diesen Ländern in sol-
chen Sektoren tätig, wo wir auf-
grund unserer Erfahrung und/oder
des durch uns mobilisierbaren Wis-
sens einen wesentlichen Verbesser-
ungsbeitrag leisten können;

• wir achten auf synergetische und
katalytische Wirkung unserer Ak-
tionen, insbesondere (i) durch den
Austausch von Erfahrung und
Kompetenz zwischen den Pro-
grammen (Annäherung der sekto-
riellen Konzentration) und (ii) in-
dem wir andere Ressourcen in eine
uns interessant erscheinende Rich-
tung kanalisieren (EZA als Türöff-
ner);

• wir optimieren unsere Sachkompe-
tenz und damit unsere Ausstrah-
lung und Einflussmöglichkeit, in-
dem wir in unseren Programmen
die Erfahrungen der verschiedenen
Ebenen (mikro-meso-makro1) in
Beziehung setzen und den horizon-
talen Erfahrungsaustausch fördern.

4. Subsidiarität:
Bestehendes ergänzen,
Entstehendes stützen
Entwicklungszusammenarbeit kann
nur dann nachhaltige Wirkung zeiti-
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gen, wenn sie von unseren Partnern
als Ergänzung und Stärkung eigener
Anstrengungen und Initiativen auf-
genommen wird. Bei der Auswahl
der Sektoren, Partner und Aktionen
in unseren Programmen müssen wir
uns deshalb versichern, dass wir

• uns entweder an bestehenden, von
lokalen Akteuren initiierten
Entwicklungsprozessen beteiligen
oder solchen Akteuren beim Er-
greifen und Konkretisieren von
vielversprechenden Initiativen be-
hilflich sind;

• insbesondere bei Aktivitäten im
Bereich der Grundbedürfnisse die
dafür verantwortlichen lokalen In-
stanzen, d.h. insbesondere den
Staat, mit unserer Hilfe nicht aus
ihrer politischen und gesellschaft-
lichen Pflicht entbinden;

• wo immer möglich gemeinsame
Sache mit anderen Geberinstitu-
tionen machen, um lokale Partner
mit grösstmöglicher Effizienz und
Kohärenz zu unterstützen.

5. Ownership:
Eigenständigkeit und
-verantwortung fördern
Die Verantwortung – und auch die
Kompetenz – für auf die lokalen
Umstände bestmöglich angepasste
Entwicklungsförderung muss letzt-
lich bei unseren Partnern in den Ein-
satzgebieten liegen, die den lokalen
Bevölkerungen verpflichtet sind. Sie
bestimmen Prioritäten und wählen

die anzuwendenden Methoden aus.
Die DEZA bietet dazu ihre Erfah-
rung und ihr Know-how an. Sie
bleibt dabei frei, ihren Prinzipien
nicht entsprechende Vorhaben nicht
zu unterstützen. Wichtig ist in jedem
Fall, dass

• von der SOSA unterstützte Pro-
gramme immer gemeinsam mit un-
seren lokalen Partnern geplant,
durchgeführt und evaluiert werden;

• unsere Partner als Ausdruck ihrer
Ownership in der Regel eine zu-
mutbare Beteiligung an den bei in-
novativen Ansätzen unvermeidli-
chen Risiken (auch finanzieller
Art) übernehmen;

• wir Partizipation nicht als «Teil-
nahme unserer Partner an unseren
Projekten» auffassen, sondern als
gemeinsames, gleichwertiges Mit-
tragen von Verantwortung (auch
finanziell) an einem Entwicklungs-
vorhaben verstehen und praktizie-
ren;

• wir wettbewerbsfähige Partner
beim Ausbau eigener Kompetenz
und Verantwortung mit gezielten
Massnahmen der Organisations-
entwicklung und des institution
building unterstützen.

6. Mikro – Makro:
Basisarbeit für den Politikdia-
log nutzen, und umgekehrt
Entwicklungszusammenarbeit wird
oft mit Projektarbeit im direkten
Kontakt mit den Ärmsten gleichge-

1mikro= direkte Zusammenarbeit mit End-
Nutzniessern (Basisprojekt)

meso= Stärkung von Entwicklungsförderungs-
bzw. Umsetzungsinstrumenten
(Institutionen, Verbände, Märkte)

makro= Einflussnahme auf Rahmenbedingun-
gen (Wirschaftspolitik, Entwicklungs-
politik, Aussenwirtschaft etc)

setzt. Während die Arbeit auf dieser
«Mikro»-Ebene unerlässlich für die
Sammlung relevanter, im besten Fall
multiplizierbarer Erfahrungen ist,
laufen Basis-Projekte in einem un-
günstigen wirtschaftlichen oder poli-
tischen Umfeld Gefahr, Oasen
(schweizerischer) Effizienz ohne
nachhaltigen Einfluss auf das System
(den Schwerpunkt oder den Sektor,
die Region, die Institution etc.) zu
bleiben. Eine Verknüpfung zwischen
Mikro- und Makro-Ebene ist des-
halb in der Entwicklungszusam-
menarbeit unerlässlich. Die SOSA
ist in ihren Programmen bedacht,
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• Einzelprojekte – mit Ausnahme
rein experimenteller Aktionen – in
ihrem Sektor im entsprechenden
Gesamtsystems einzubetten, idea-
lerweise im Rahmen des sogenann-
ten sector-wide approach;

• den themenspezifischen policy dia-
logue durch eine kritische Masse
an DEZA-eigener Umsetzungser-
fahrung abzustützen;

• unsere Sektorwahl innerhalb eines
Schwerpunktraums dergestalt zu
konzentrieren, dass wir en connais-
sance de cause, d.h. mit genügend
eigener Erfahrung bzw. Einblick
auf allen Stufen (mikro-meso-ma-
kro), ernstgenommener Dialog-
partner sind, der sich aktiv an der
Gestaltung der entsprechenden
Politiken beteiligt;

• sich mit den Politischen Abteilun-
gen 2, 3 und 4, mit den Botschaften
und mit seco zu koordinieren.

7. Die Region:
Synergien zwischen den
Programmen ermöglichen
Angesichts der bestehenden Dyna-
miken und Opportunitäten in der
Region scheint uns heute neben der
traditionellen bilateralen Partner-
schaft (Schwerpunktländer-Prinzip)
die Unterstützung neuer regionaler
Zusammenarbeitsformen zwischen
den Ländern bzw. in supranationalen
Institutionen und Foren vielverspre-
chend. Wir inspirieren uns dabei von
den Erfolgen bereits bestehender
Regional-Programme, aber auch von
aufschlussreicher Erfahrung der
DEZA in anderen Weltgegenden.
Konkret setzen wir diesen Grundsatz
um, indem wir

• zwischen den Ländern mit bilatera-
len DEZA-Programmen Aus-
tausch- und Vernetzungsmöglich-

keiten aufdecken und systematisch
nutzen;

• im Verlauf der nächsten 10 Jahre
gezielt regionale Zusammenar-
beitsmöglichkeiten prüfen und sol-
che schrittweise vermehrt finanzi-
ell und technisch unterstützen;
diese Art der Unterstützung kann
auch Nicht-Schwerpunktländer
umfassen.

8. Allianzen:
Strategische Partnerschaften
mit ähnlich Gesinnten auf-
bauen
Die Schweiz ist im internationalen
Konzert der Entwicklungsagenturen
eine kleinere Akteurin. Ihre Nicht-
Mitgliedschaft bei der UNO und bei
der Europäischen Union ermöglicht
ihr einerseits in manchen Situationen
eine spezielle Bewegungsfreiheit,
schränkt aber mangels kritischer
Masse ihre entwicklungspolitische
Ausstrahlung oft auch ein. Die
DEZA kann ihren Einfluss umso
besser geltend machen und umso
mehr Wirkung zeitigen, je besser sie
sich mit anderen auf einheitliches
bzw. koordiniertes Vorgehen einigen
kann. Nutzbringende sektor-, pro-
gramm- oder partnerbezogene
Allianzen mit ähnlich gesinnten Ak-
teuren – auch innerhalb der Bundes-
verwaltung – sind deshalb wo immer
möglich anzustreben. Das heisst,
dass wir

• je nach Opportunität und Bedarf
selektiv strategische Partnerschaf-
ten mit anderen Akteuren der Ent-
wicklungszusammenarbeit einge-
hen, um damit unsere Ziele besser

verwirklichen zu können;
• grundsätzlich die aid coordination

(mit Einschluss der lokalen Part-
ner) befürworten und dabei nach
Möglichkeit - wo wir komparative
Vorteile erwarten und selber etwas
einbringen können – eine aktive
Rolle spielen wollen;

• ein enges Zusammenspiel zwi-
schen unseren Erfahrungen in der
bilateralen Zusammenarbeit und
unserem Wirken in den internatio-
nalen Agenturen über systemati-
schen Informationsaustausch – in
beide Richtungen – befürworten.

9. Kosten/Nutzen:
Kostenbewusst Rentabilität
anpeilen
Entwicklungszusammenarbeit ist für
die Geldgeber meist ein teures Ge-
schäft. Dies insbesondere deshalb,
weil naturgemäss grosse Risiken ein-
gegangen werden müssen und weil
Entwicklungshilfe aufgrund ihres
speziellen Auftrags normalerweise
bei Erreichen des break-even abge-
brochen wird, d.h. die späteren ge-
winnrelevanten Erträge nicht mehr
zugunsten der Investitionsrechnung
zu Buche schlagen. Entwick-
lungszusammenarbeit ist deshalb
nicht mit normalem marktorientier-
tem Geschäftsgebaren zu verglei-
chen, und ihr Erfolg kann auch selten
im engen betriebswirtschaftlichen
Sinn gemessen werden. Wir sind je-
doch unserem politischen Auftrag-
geber gegenüber zu einer wirtschaft-
lichen und sparsamen Verwendung
der uns anvertrauten öffentlichen
Mittel verpflichtet. Das heisst:
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• Entwicklungszusammenarbeit
muss «rentieren», d.h. für Begün-
stigte und Partner einen möglichst
hohen Nutzen bringen; mit den in-
vestierten Mitteln sind die ange-
strebten Ziele (messbar oder
nicht) auf möglichst effiziente und
kostengünstige Art zu erreichen;

• unsere Programme und Projekte
sind resultatorientiert und werden
regelmässig auf die Erfüllung der
gesetzten (Zwischen-)Ziele über-
prüft;

• falls sich zeigt, dass Ziele innert
nützlicher Frist nicht oder nicht
nachhaltig erreicht werden kön-
nen, müssen wir den Mut zum
frühzeitigen Abbruch – nötigen-
falls mit flankierenden Abfede-
rungsmassnahmen – aufbringen.

10. Konditionalität:
Unsere Agenda und unsere
Werte offenlegen
Wir pflegen gleichberechtigte Part-
nerschaft und orientieren uns am lo-
kalen Kontext. Die Ziele der schwei-
zerischen Aussenpolitik und die ihr
zugrunde liegenden Werte im Nord-
Süd Leitbild, und die Werte und Zie-
le des DEZA-Leitbilds, setzen dazu
den Rahmen. Gewisse Werte, bei-
spielsweise in bezug auf die gleichbe-
rechtigte Entwicklung von Mann
und Frau, auf die Menschenrechte
und auf die Rechtsordnung, wie auch
unser Verständnis von der Rolle des
Staats, der Funktion der Wirtschaft
und der gesellschaftlichen Organisa-
tion in unseren Partnerländern sind
grundsätzlich nicht verhandelbar.
Wir haben eine eigene Agenda und
legen diese als Teil unseres Koopera-

tionsangebots offen auf den Tisch –
wir sind aber auch bereit, diese zu
diskutieren und zu erklären. Wir ori-
entieren uns ferner an den im
Bundesratsbeschluss vom 20.9.1999
über die Anwendung der politischen
Konditionalität in den Aussenbezie-
hungen genannten Kriterien. Die
SOSA ist bestrebt,

• mit Partnern zusammenzuarbei-
ten, die diese Werte und Ziele tei-
len und zu ihrer Umsetzung im
Rahmen der Entwicklungszusam-
menarbeit bestmögliche Gewähr
bieten;

• bei der Aushandlung der Zusam-
menarbeitskonditionen mit aller
Transparenz auf die Möglichkeiten
und Grenzen unserer Verpflich-
tung hinzuweisen (keine falschen
Erwartungen z.B. bezüglich unse-
rer Haltung bei Kontroversen zwi-
schen Organisationen der Zivilge-
sellschaft und dem Staat wecken);

• von den Partnern Offenheit und
Ehrlichkeit in der Auseinanderset-
zung mit diesen Werten und Zielen
zu erwirken und Rechenschaft
über ihre Respektierung zu ver-
langen.
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5.2 Kooperationsbereiche
und Schwerpunkte
Die SOSA ist in drei grossen Berei-
chen aktiv – Wirtschaft, Gesellschaft
und Staat – und setzt in jedem dieser
Bereiche Schwerpunkte. Die insge-
samt zehn thematischen Schwerpunk-
te bilden prioritäre Zusammenarbeits-
felder, welche für die Entwicklung der
Region steuernde Funktion haben,
in denen der Bedarf an externer
Unterstützung besonders gross ist
und in denen sich Aktivitäten gegen-
seitig verstärken sollen. In den Lan-
desprogrammen müssen innerhalb
dieses Schwerpunkte-Fächers die
nötigen landesspezifischen Prioritä-
ten gesetzt werden.

5.2.1 Armutsminderung und
wirtschaftliche Wertschöpfung

Die SOSA will einerseits dazu bei-
tragen, in ihren Partnerländern
strukturelle Armut abzubauen und
temporäre negative Auswirkungen
der insgesamt positiven makro-öko-
nomischen Wirtschaftsentwicklung
abzufedern. Andererseits will sie die
Wirtschaftsdynamik nutzen, um über
verstärkte Zusammenarbeit mit dem
Privatsektor Mehrwert und Beschäf-
tigung zu schaffen. Wir konzentrie-
ren uns dabei thematisch auf die
Landwirtschaft und die Förderung
der Kleinindustrie, und sind bedacht,
die Beteiligung möglichst grosser
Teile der Bevölkerungen am wirt-
schaftlichen Entwicklungsprozess si-
cherzustellen.

Schwerpunkt «Natürliche Ressourcen
und Ernährungssicherung/Landwirt-
schaft»:
Die nachhaltige Bewirtschaftung der
Ressourcen ist eine Voraussetzung
für die wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Entwicklung insgesamt.
Die SOSA unterstützt Behörden,
private Organisationen, Produzen-
ten oder Konsumenten, um ihre Fä-
higkeiten für die nachhaltige Nut-
zung natürlicher Ressourcen zu
verbessern. Das geschieht auf lokaler
wie regionaler Ebene durch Know-
How Transfer, durch Forschung und
Aus- und Weiterbildung und durch
Mitwirkung an internationalen Netz-
werken. Die Programme der ländli-
chen Entwicklung nehmen sich,
komplementär zu den regionalen
Projekten, diesen Herausforderun-
gen auf der Mikro-Ebene an. Über-
legungen zum Schutz der natürlichen
Ressourcen werden als prioritäres
Thema von Beginn an in die Pro-

grammplanung miteingbezogen. Die
SOSA unterstützt im weiteren Be-
strebungen, welche die nachhaltige
Nutzung von natürlichen Ressourcen
regional angehen.
In Krisensituationen reagiert die
DEZA mit humanitären Aktionen
auf Versorgungsengpässe. Mittel-
und langfristige Ernährungssiche-
rung fördert die SOSA durch Unter-
stützung der Produktion und der
Vermarktung, indirekt auch durch
Infrastrukturmassnahmen.

Schwerpunkt «Beschäftigung»:
Die teilweise grosse Arbeitslosigkeit
und die schwach ausgebildeten Ar-
beitsmärkte des östlichen und südli-
chen Afrikas sind Gründe für sozia-
le Spannungen. Die SOSA investiert
hier hauptsächlich in Aus- und Wei-
terbildung und in die Entwicklung
von Systemen beispielsweise für So-
zialdienste oder für den Arbeits-
markt. Die eigentliche Schaffung von
Arbeitsplätzen ist  eine indirekte, je-
doch immer angepeilte Folge der
Massnahmen.
Die Nutzung vorhandener Ressour-
cen und den Zugang der Bevölke-
rung zu Produktionsmitteln fördert
die SOSA durch die Schöpfung und
Verbreitung von Wissen und Techni-
ken.

Schwerpunkt «KMU»:
In den lukrativen Wirtschaftssparten
der Region dominieren ausländische
Firmen, starke lokale Unternehmen
gibt es kaum, die Zahl der kleinen
und mittleren Unternehmen (KMU)
ist gering, sogar der informelle Sek-
tor ist häufig schwach ausgebildet.
Die SOSA unterstützt KMUs haupt-
sächlich indirekt (Mesoebene) über
Beratung von Betrieben, Verbänden,
privaten Dienstleistungsanbietern
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sowie staatlichen Stellen. Sie enga-
giert sich im Finanzsektor (z.B. im
Kleinkreditwesen in Zusammenar-
beit mit spezialisierten Finanzinstitu-
ten) und hilft, förderliche Rahmen-
bedingungen für KMUs zu schaffen.

Schwerpunkt «Infrastrukturen»:
In ausgewählten infrastrukturellen
Vorhaben, welche einen Beitrag zur
wirtschaftlichen Entwicklung leisten
(Kommunikation, Strassen und
Transportwesen), engagiert sich die
SOSA mit Massnahmen zu deren
Unterhalt oder Verbesserung. Das
Hauptgewicht liegt dabei auf Bera-
tungsleistungen, Systementwicklung
und Aus- sowie Weiterbildung. Ein
besonderes Augenmerk wird auf die
Erschliessung marginaler Gebiete
und Bevölkerungen und umweltver-
trägliche Methoden gelegt. Unter-
stützungen in Form umfangreicher
Hardware-Finanzierungen oder Ma-
teriallieferungen sind nicht prioritär.

5.2.2 Sozialer Ausgleich

Wir legen unsere Interventionen so
an, dass sie die Sicherheit und die
Chancengleichheit (beispielsweise
von Frauen) fördern. Wir bauen
wenn immer möglich auf lokale In-
itiativen der Zivilgesellschaft, ohne
aber den Staat von seiner Verantwor-
tung zu entheben. Wir sensibilisieren
Partner und Zielgruppen für gesamt-
gesellschaftliche Anliegen wie
Chancengleichheit, ausgeglichene
Entwicklung von Mann und Frau,
den Wert kultureller Diversität und
Eigeninitiative. Dabei müssen wir
zwischen den Ansprüchen der SOSA
auf Öffnung, Innovation, Konfliktlö-
sung, Partizipation und Transparenz
einerseits und lokalen Werthal-
tungen, Traditionen und Usanzen
andererseits vermitteln. Im Bereich
«Sozialer Ausgleich» setzt die SOSA
sektorielle Schwerpunkte in der Be-
friedigung von Grundbedürfnissen
und in der Förderung der Chancen-
gleichheit. Dabei wird eine vernünf-
tige Mischung von ruralen und urba-
nen Programmen angestrebt.

Schwerpunkt «Bildung/Erziehung»:
Unsere mittel- und langfristig wir-
kenden Investitionen in diesem
Schwerpunkt betreffen zum einen
konkrete Aus- und Weiterbildungs-
massnahmen im Bereich der Er-
wachsenenbildung. Zum anderen
beteiligen wir uns (hauptsächlich in
der Berufsbildung) an der Planung
und Umsetzung von Bildungssyste-
men. Gefördert werden in besonde-
rem Mass Frauen und Jugendliche.
Dank anwendungsorientiertem Zu-
gang zu Wissen und zu Technologien
sollen sie befähigt werden, gleichbe-
rechtigt am gesellschaftlichen und
wirtschaftlichen Leben teilzunehmen.

Schwerpunkt «Gesundheit».
Zur Verbesserung der gesundheitli-
chen Bedingungen in den Partner-
ländern trägt die SOSA durch die
Stärkung öffentlicher Institutionen
und zivilgesellschaftlicher Organisa-
tionen bei, welche in der Gesund-
heitsversorgung und –aufklärung, im
Management des Gesundheitswe-
sens sowie in der Prävention aktiv
sind. Auf lokaler Ebene fördern wir
v.a. die santé communautaire.
Die hohe regionale Prävalenz von
Malaria und von Durchfalls- und re-
spiratorischen Krankheiten verdie-
nen besondere Aufmerksamkeit und
entsprechende programmatische
Antworten auf der Mikro- und Ma-
kroebene.
«Neu» dazu gekommen ist HIV/
AIDS. In dieser dringenden Thema-
tik ist die SOSA interessiert und be-
reit, Aktivitäten von UNAIDS oder
der WHO, sowie generell innovative
Ansätze zur konkreten Bekämpfung
der Pandemie mitzutragen. In ihrem
direkten Einflussbereich geht die
Sektion das Thema u.a. an, indem sie
in allen laufenden Projekten und
Programmen – also nicht nur im Rah-
men gesundheitsspezifischer Mass-
nahmen – AIDS-Prävention auf ge-
eignete Art einbezieht und gewisse
Mittel für den kurativen Bereich zur
Verfügung hält.

Die in weiten Teilen der SOSA-Re-
gion praktizierte genitale Verstüm-
melung von Mädchen und Frauen
betrachten wir als eine grosse ge-
sundheitliche und soziale Belastung
und als eine Verletzung fundamenta-
ler Menschenrechte. Auch hier sind
wir zur Zusammenarbeit und Unter-
stützung von Programmen anderer
Geber bereit.
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5.2.3 Gute Regierungs-
führung

Die SOSA unterstützt die Leistungs-
fähigkeit zentraler und dezentraler
staatlicher Strukturen durch die Stär-
kung ihrer institutionellen Kapazitä-
ten. Behörden sollen die Beteiligung
der Bevölkerung an politischen
Entscheidungsprozessen ermögli-
chen und nutzerfreundlich, günstig
und termingerecht nachgefragte Lei-
stungen erbringen, der Wirtschaft
günstige Rahmenbedingungen schaf-
fen und für die Chancengleichheit
aller Bürger/-innen sorgen. Die so
verbesserte Legitimität und Lei-
stungsfähigkeit von Verwaltungen
stehen in direkter Wechselwirkung
zur Erstarkung der Zivilgesellschaft,
zur optimalen Nutzung wirtschaftli-
cher Potenziale und nicht zuletzt zur
Stabilität in der Region. Die Zusam-
menarbeit mit Behörden betrifft vor-
wiegend die Unterstützung von Ver-
waltungsstellen, welche für die
Volkswirtschaft und Sozialbereiche
von Bedeutung sind. Im Politikdia-
log mit den Regierungen der Part-
nerstaaten wollen wir auf die
entwicklungspolitischen Rahmenbe-
dingungen günstig einwirken. Die
Bearbeitung der folgenden Schwer-
punkte, die sich mehrfach über-
schneiden, geschieht auch in Kom-
plementärität zu den Aktivitäten der
Politischen Abteilungen 2, 3 und 4,
mit denen wir uns koordinieren. Die
Aufgabenteilung mit dem seco im
Rahmen gemeinsamer Länderpro-
gramme hat sich bewährt und soll in
dieser Form weitergeführt werden.

Schwerpunkt«Dezentralisierung und
Demokratieförderung»:
Wir fördern auf zentraler und auf
dezentraler Ebene demokratische

und transparente Verfahren (Wah-
len, Gesetzgebung) und Entscheide
zum Schutz der Schwachen und von
Minderheiten, zum Ausgleich zwi-
schen Bevölkerungsteilen und zwi-
schen Reich und Arm. Der stufenge-
rechten und räumlichen Delegation
von Kompetenzen und Kapazitäten
durch schlanke Verwaltungen schen-
ken wir ebenso unser Augenmerk
wie der Bürgerorientierung und der
Übernahme von Verantwortung für
Entwicklungsvorhaben auf lokaler
Ebene. Wir fördern den Dialog zwi-
schen Staat und Zivilgesellschaft, die
Möglichkeit von Bürgern und Bürge-
rinnen, Vorschläge zu machen, Ent-
scheidungen zu beeinflussen und
Entwicklungen mitzugestalten.

Schwerpunkt «Rechtsstaatlichkeit
und Menschenrechte»:
Wir unterstützen die Einhaltung der
politischen, bürgerlichen, wirtschaft-
lichen, sozialen, ökologischen und
kulturellen Menschenrechte und be-
teiligen uns an Massnahmen gegen
Kriminalität und Korruption. Wir
fördern Verwaltungsreformen, wel-
che die Trennung von Exekutive,
Legislative und Judikative zum Ziel
haben. Damit wirtschaftliche Aktivi-
täten interessant sind, müssen Nut-
zungs- und Besitzrechte garantiert
sein. Wir unterstützen die Entwick-
lung verlässlicher, unabhängiger Or-
gane der Rechtsprechung und der
Durchsetzung von Recht.

Schwerpunkt «Wirtschaftspolitische
Rahmenbedingungen»:
Die Wirtschaftspolitik unserer Part-
nerstaaten ist teilweise noch zentral-
planerischen Zuschnitts. Die Libera-
lisierung der Wirtschaft bleibt
deshalb eine wichtige Herausforde-
rung. In Weiterführung der engen

Schwerpunkt «Wasser»:
Die Sicherstellung der Versorgung
mit Wasser und die Verbesserung der
Trinkwasserqualität, der hygieni-
schen Bedingungen und der Abfall-
entsorgung haben erfahrungsgemäss
weitreichende positive Konsequen-
zen für die Gesundheit der Bevölke-
rung, für die landwirtschaftliche Pro-
duktion und damit für die
wirtschaftliche Entwicklung. Wir
sind in diesem Schwerpunkt bera-
tend und mit der finanziellen Unter-
stützung lokaler Initiativen und in
der Policy-Umsetzung auf der Ebe-
ne der Zentralstaaten aktiv. Die Re-
gionalprogramme nehmen sich den
länderübergreifenden Themen des
Wassers an.
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Abstimmung und Arbeitsteilung mit
dem seco. In diesem Prozess unter-
stützen wir Partner auf verschiede-
nen Ebenen:
Wirtschaftsreform: Wir fördern die
Dienstleistungsorientierung von Ver-
waltungsstellen, den Abbau admini-
strativer Hindernisse und fiskali-
scher Ungerechtigkeit und wir
fördern aussenwirtschaftliche Politi-
ken, welche Märkte öffnen und (aus-
ländische) Investitionen nicht behin-
dern. Insbesondere unterstützen wir
wir die Entwicklung von Rahmenbe-
dingungen, welche für KMUs förder-
lich sind.
Fiskalpolitik: Im Hinblick auf die
angestrebte zunehmende Eigenlei-
stung unserer Partnerländer und als
Instrument des Finanzausgleichs set-
zen wir uns für die gerechte Besteue-
rung von Einkommen und Vermö-
gen und für die Einrichtung
funktionierender Umverteilungsme-
chanismen ein. Die SOSA unter-
stützt Ansätze, welche die Fiskalpo-
litik mit der Dezentralisierung
verbinden.
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Bis 2002 ist der Veränderungsspiel-
raum der SOSA hinsichtlich der geo-
graphischen Schwerpunktsetzung
beschränkt. Ab ca. 2005 – aber u.U.
auch früher, falls grundlegende Ver-
änderungen in der Region, resp. in
der Einschätzung durch schweizeri-
sche Stellen stattfinden – könnte sich
allerdings die Wahl und die Zahl der
Schwerpunktländer (2000: Mosam-
bik und Tansania) verändern. Eben-
falls überdenken wollen wir mittel-
fristig bezüglich ihrer Zahl und ihres
Status die Sonderprogramme, wel-
che gegenwärtig (2000) mit Ruanda,
Madagaskar und der Republik Süd-
afrika realisiert werden. Eine ten-
denziell grössere Bedeutung soll die
Zusammenarbeit im regionalen
Kontext erfahren.

Die obenstehende Graphik soll ins-
besondere den Willen der Sektion
zum Ausdruck bringen, ihren schon
bestehenden regionalen Ansatz zu
verstärken, und diesen eventuell, so-
fern dies die Rahmenbedingungen
erlauben, auch auf neue Gegenden
(z.B. Horn von Afrika, Angola
u.a.m.) auszuweiten. Projekte und
Programme werden im regionalen
Ansatz nicht nur mit einzelnen Part-
nerstaaten der jeweiligen Region
realisiert. Sie verstärken Verbindun-
gen zwischen diesen und damit die
regionale Integration. Sie festigen
Netzwerke und werden wo immer
möglich in Konzertation mit anderen
Schweizer Akteuren (seco, Hilfswer-
ke, Privatwirtschaft, Botschaft, etc.)
und anderen Gebern abgewickelt.

6 Umsetzung

6.1 Geographische Schwerpunkte
Partnerländer und -regionen der SOSA

2002 2005 2010
Mosambik
SADC-Raum
RSA

Tansania
GL und EAC-Raum
Ruanda/Grands Lacs

Madagaskar

IGAD-Raum,
evtl. andere Länder

Kriterien zur Wahl von Partnerländern

Kriterien aus der Botschaft über die Wei-
terführung der technischen Zusammenar-
beit und der Finanzhilfe zugunsten von
Entwicklungsländern vom 7. Dezember
1998:
• figuriert auf der Liste des DAC
• Stabilität
• Engagement der Regierung
• Good Governance

zusätzliche Kriterien der SOSA:
• Leistungspotenzial und -ausweis
• Regionale Bedeutung
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6.2 Partner und Beauftragte
Die SOSA arbeitet in den Partner-
ländern und auf regionaler Ebene
mit unterschiedlichen Organisatio-
nen zusammen: mit Institutionen auf
regionaler Ebene, mit Verwaltungen
und Behörden der nationalen und
lokalen Ebenen, mit Vertretern der
Zivilgesellschaften (NGOs, Basisge-
meinschaften, Interessenverbände,
etc.) und der Privatwirtschaft. Wir
wählen die Kooperationspartner auf-
grund ihrer Eignung und komparati-
ven Vorteile für eine zielgerichtete
und effiziente Realisierung der Pro-
jekte und Programme aus. Tendenzi-
ell vergrössert werden soll der Anteil
von Partnern aus dem privaten Sek-
tor. Einen Teil der operativen Aufga-
ben realisieren wir selbst, andere
Aktivitäten zur Begleitung von Pro-
jekten und Programmen (Planungen,
externe Evaluationen, backstoppings
und coachings) lassen wir durch Be-
auftragte abwickeln.

Für entsprechende Aufträge stehen
– wie als Partner – unterschiedliche
Akteure zur Auswahl: Regionale
Institutionen, staatliche Stellen,
halbstaatliche Durchführungsorgani-
sationen, NGOs und Vertreter des
Privatsektors. Die Auswahl der je-
weiligen Auftragnehmer geschieht
aufgrund klarer Analysen ihrer
Kompetenz und komparativen Vor-

teile zur Lösung der anstehenden
Aufgaben. Der Zusammenarbeit mit
schweizerischen Dienstleitungsan-
bietern wird weiterhin ein grosses
Gewicht beigemessen. Die Erhal-
tung und Weiterentwicklung der bei
diesen Anbietern vorhandenen rele-
vanten schweizerischen Fachkompe-
tenz bleibt uns ein Anliegen. Eben-
so anerkennen wir deren spezielle
Rolle bei der Senisibilisierung der
schweizerischen Öffentlichkeit für
Entwicklungsfragen.
Generell beabsichtigt die SOSA ver-
mehrt Wettbewerbssituationen zu
nutzen und Aufträge grundsätzlich
aufgrund von Ausschreibungen zu
vergeben. Schweizerische Organisa-
tionen ziehen wir normalerweise
dann bei, wenn wir keine ausrei-
chend kompetente und unseren An-
sprüchen entsprechende lokale Res-
sourcen finden. Das betrifft
Organisationen, welche aufgrund
von Verträgen operative Verantwor-
tung übernehmen ebenso wie Bera-
terInnen, welche punktuelle Einsät-
ze leisten.
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6.3 Methoden und Instrumente
Die SOSA setzt ihre Aktivitäten
über eine Reihe von verschiedenar-
tigen Instrumenten um. In deren
Zentrum stehen die zeitlich begrenz-
ten und auf klare, mit den Partnern
vereinbarte Ziele ausgerichteten
Projekte und Programme. Vermehrt
sollen bei Vorhandensein günstiger
Rahmenbedingungen in Abstim-
mung mit anderen Gebern ganze
Sektorprogramme unterstützt wer-
den (sector wide approach SWAP).
Bei aller Unterschiedlichkeit von
Dauer, sektorieller Ausrichtung,
Komplexität, finanziellem Volumen
etc. ist allen Instrumenten gemein-
sam, dass sie Veränderungsprozesse
strukturieren, einen nachhaltigen –
direkten oder indirekten – Beitrag
zur Verbesserung der Lebensbedin-
gungen der benachteiligten Bevölke-
rungsschichten in den Partnerlän-
dern und ganz allgemein zu deren
Entwicklung leisten. Unsere wichtig-
sten instrumentellen Ansätze sind:

Organisationsentwicklung:
Technische Zusammenarbeit, wie sie
die SOSA hauptsächlich realisiert,
sucht immer nach institutionellen
Problemlösungen, um eine möglichst
hohe und langanhaltende Wirkung
ihrer Interventionen zu erzielen.
Weil Organisationen unsere Partner
sind, bilden deren Entwicklung, die
Verbesserung ihrer Kapazitäten,
Kompetenzen und Strukturen, bei-
spielsweise durch die Weiterbildung
ihrer MitarbeiterInnen zentrale In-
strumente der Zusammenarbeit.

Know-How /Wissensmangement:
 Der Transfer von Wissen und Tech-
niken und die Sensibilisierung für
innovative Themen – den Prozess
verstehen wir immer als zweiseitigen
– wirken in der Regel mittelfristig.

Wissensschöpfung und Wissensma-
nagement fördern wir systematisch
in angewandter Forschung. Wir un-
terstützen verstärkt auch die Zusam-
menarbeit zwischen Institutionen in
der Region (Süd-Süd-Lernen). Be-
sonders bezüglich entwicklungspoli-
tischer Fragen ist die Wissensschöp-
fung für die Sektion selbst von
direktem Nutzen.

Bi- und multilaterale Zusammen-
arbeit:
Die Sektion realisiert den grössten
Teil ihrer Massnahmen als bilaterale
Zusammenarbeit (aber wenn immer
möglich in Koordination mit anderen
Gebern). Multilaterale Aktivitäten
und Ko-Finanzierungen eröffnen der
SOSA die Möglichkeit, Mittel mit
der Aussicht auf verstärkte Wirkung
und Synergien einzusetzen. Die Zu-
sammenarbeit mit anderen bilatera-
len Gebern und mit internationalen
Organisationen geschieht beispiels-
weise in der Form sektorweiter Re-
formansätze (SWAP).

Transversale Themen:
Nicht alle Zielsetzungen der Pro-
gramme der Sektion verfolgen wir
mittels einzelner Projekte. Einige
entwicklungsrelevante Themen sind
Teil mehrerer Massnahmen gleich-
zeitig. Zu diesen transversalen
Aspekten der Zusammenarbeit ge-
hören die gute Regierungsführung,
die Menschenrechte, HIV/AIDS,
und ausgewogene Entwicklung von
Mann und Frau (gender approach).
Regionalprogramme: Eine Massnah-
me, der wir in den nächsten Jahren
mehr Gewicht zukommen lassen,
sind die Regionalprogramme. Unter
diesem Begriff ist ein breites Spek-
trum von Aktivitäten zusammenge-
fasst. Gegenwärtig realisiert die

SOSA drei Typen von Regionalpro-
grammen: jene in der Region der
Grossen Seen, Forschungsnetzwerke
und die Süd-Süd-Zusammenarbeit.
Regionalprogramme ersetzen ande-
re Ansätze nicht – beispielsweise den
der Schwerpunktländer – , ergänzen
sie aber und haben u.a. den Vorteil,
dass Probleme, welche staatliche
Grenzen und Kompetenzen über-
schreiten, mit entsprechenden Mit-
teln angegangen werden können.
Diese transnationale Zusammenar-
beit kann integrations- und friedens-
fördernd wirken.
Voraussetzung für die erfolgreiche
Durchführung von Regionalpro-
grammen ist der (politische) Wille
der Partner zu entsprechenden Zu-
sammenarbeitsformen und die klare
Definition von Zuständigkeiten und
Verantwortlichkeiten. Letzteres gilt
auch für die Sektion selbst, deren
Struktur und Prozeduren z.Zt. noch
vorwiegend auf die Zusammenarbeit
mit einzelnen Partnerstaaten ausge-
richtet sind.
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6.4 Ressourcen

1999 2001 2005/2010
Mio. CHF

Mosambik 29 % 16.6 27 % 25 %
Madagaskar 15 % 7.0 11 % 10 %
Tansania 26 % 16.6 27 % 25 %
Ruanda/GL 7 % 7.0 11 %
RSA 10 % 7.0 11 %
Andere 3 %
Regional-
programme 10 % 30% 8.0 13 % «GL/EAC» 15 %

«SADC» 15 % 40 %
(SPA: 3.0) «IGAD» 10 %

Total (Fr. 65,5 Mio) 65,2 100 % 100 %

6.4.1Finanzen

Ausgehend von der aktuellen Situa-
tion (Mitte 2000) lassen sich Tenden-
zen für den Einsatz der Mittel festle-
gen, die davon ausgehen, dass für die
beiden Schwerpunktländer Mosam-
bik und Tansania auch nach 2005 die
Hälfte der SOSA-Mittel eingesetzt
werden. Der neue Schwerpunkt der
Programme mit regionaler Ausstrah-
lung wird erst ab der Mitte des Jahr-
zehnts eine kritische Masse im
Budget darstellen. Diese Zusam-
menarbeitsform soll dann neu ca.
40% (bisher weniger als 20%) der
finanziellen Ressourcen absorbieren.
Sie geht jedoch nicht auf Kosten der
Schwerpunktländer, solange die Zu-
sammenarbeit mit diesen erfolgreich
ist. Innerhalb des Regionalansatzes
können im übrigen durchaus auch
einzelne (neue) Landesschwerpunk-
te definiert werden.

Die Budgetverteilung wird in Ab-
hängigkeit von den jeweiligen ent-
wicklungspolitischen Rahmenbedin-
gungen, den Bedürfnissen und
Erfolgsaussichten, wie auch zur
Streuung der Risiken vorgenommen.
Aussergewöhnliche Situationen in
der Region, welche Aktivitäten aus-
serhalb des Programms der Sektion
nach sich ziehen, aber auch politische
Entscheide über eine Verstärkung
des Engagements im Rahmen der
hier beschriebenen Aktivitäten kön-
nen die Abweichung von den formu-
lierten Zielgrössen bzw. die Be-
reitstellung weiterer finanzieller
Ressourcen nötig machen.
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6.4.2 Organisation und
Personal

Die Sektion Ost- und Südafrika ist
dezentral organisiert. In Bern arbei-
tet eine Gruppe, deren Zuständig-
keit – mit Ausnahme des Chefs und
seines Stellvertreters – sach- und/
oder länderbezogen ist. Eine weitaus
grössere Anzahl von Personen
(SchweizerInnen und lokale Ange-
stellte) wirken in den Aussenstellen,
den Koordinationsbüros in Maputo,
Dar es Salaam, Kigali und Pretoria
und dem Verbindungsbüro in Nairo-
bi (Stand: 2000), dem IC-Büro in
Antananarivo, sowie in den Pro-
grammen und Projekten.

Die Arbeitsteilung zwischen der
Zentrale und den Koordinationsbü-
ros befolgt das Konzept KoBü 2000.
Klar geregelte administrative Zu-
ständigkeiten, permanente Abspra-
chen zwischen den direkt beteiligten
Personen und die effiziente Nutzung
der jeweiligen Kompetenzen sowie
die Übertragung von Verantwortung
gemäss der Nähe zu Entscheidungs-
prozessen begünstigen die Steuerung
und Begleitung von Projekten und
Programmen. Für operative Fragen,
für die Koordination mit anderen
EZA-Akteuren im jeweiligen Land,
für die Kontakte zu Regierungsstel-
len und zur Zivilgesellschaft der
Partnerstaaten, aber auch zu Schwei-
zer Botschaften etc. sind in erster
Linie die MitarbeiterInnen vor Ort
verantwortlich. In Bern werden pro-
grammstrategische Fragen auf ihre
Kohärenz mit übergeordneten In-
strumenten geprüft. Die Beteiligung
der Sektion am internationalen und
regionalen entwicklungspolitischen
Dialog, die Verbindung zu interna-
tionalen Organisationen sowie die

Kontakte zur schweizerischen Öf-
fentlichkeit, zum Parlament, zu an-
deren Verwaltungsstellen, zu
Schweizer Durchführungsorganisa-
tionen und Konsulenten gehören
ebenfalls in den Verantwortungsbe-
reich der Zentrale in Bern.

Die Zusammenarbeit zwischen den
Personen in Bern und in den Aussen-
stellen beinhaltet auch ein gegensei-
tiges coaching. Wir stützen uns
gegenseitig, tauschen unsere Erfah-
rungen aus und stellen unsere unter-
schiedlichen Kompetenzen der ge-
samten Sektion zur Verfügung. Wir
bilden uns also gegenseitig weiter,
wir führen einen kontinuierlichen
Dialog über die Zielsetzungen, die
Arbeitsweisen, die Erfolge und die
Limitierungen der Entwicklungszu-
sammenarbeit. Wir nutzen ausser-
dem die von der DEZA angebote-
nen Weiterbildungsmöglichkeiten
entsprechend den persönlichen Be-
dürfnissen und jenen der Sektion.

Die Struktur der Sektion ist nicht
unveränderlich, sie passt sich den
Bedürfnissen des SOSA-Programms
an (z.B. Eröffnung oder Schliessung
von KoBüs) und kann auch aufgrund
organisatorischer Entwicklungen der
DEZA neu gestaltet werden.
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6.5 Qualitätssicherung und
Controlling
Ein fester Bestandteil der Aktivitä-
ten der SOSA sind Massnahmen zur
Qualitätssicherung. Ihr Ziel ist die
Sicherstellung der Zielgerichtetheit,
der Effizienz sowie der Nachhaltig-
keit unserer Projekte und Program-
me und die Einschätzung von
Risiken, denen wir uns nicht unvor-
bereitet aussetzen wollen. Die mei-
sten von ihnen realisieren wir im
Rahmen der üblichen Controlling-
Aufgaben und des institutionalisier-
ten Reportings auf Länderebene, in-
nerhalb einzelner Programme und
Projekte. Verantwortlich dafür sind
lokale Partner, die KoBüs und die
Zentrale in Bern je nach ihrer Betei-
ligung am jeweiligen Projekt oder
Programm. Grundsätzlich ist das
Monitoring einzelner Projekte so
weit «aussen» angesiedelt wie mög-
lich. Fortschritt und Erfolg von Pro-
grammen werden von den KoBüs
begleitet und beobachtet, während
Bern die Gesamtentwicklung der
SOSA-Aktivitäten im Auge behält
und die Kohärenz des Vorgehens si-
cherstellt. Zur Lösung der Con-
trollingaufgaben steht das von der
DEZA entwickelte PEMU1-Instru-
mentarium zur Verfügung. Das ent-
sprechende Know-How vermitteln
wir den an Projekten und Program-
men beteiligten Personen und Orga-
nisationen in geeigneter Weise, um
sie an der Begleitung der Aktivitäten
teilhaben zu lassen. Die moments
forts der Sektion (Jahresplanungs-
Workshops, Mid-term reviews, The-
menseminare, KoordinatorInnense-
minare, Sektionssitzungen etc.)
nutzen wir zur Stärkung gemeinsa-
mer Sichtweisen. Für ausgewählte
Aufgaben – beispielsweise für exter-
ne Evaluationen oder zur Beglei-
tung/Moderation von Reflexionspro-
zessen – ziehen wir Dritte bei, deren

Aussensicht wir als weiteres Con-
trolling-Element nutzen.

Spezifische Themen dieser Strategie
sollen schrittweise in entsprechen-
den Sektionsrichtlinien verdeutlicht
(u.a. Regionalapproach, Armut, De-
zentralisierung und Demokratie,
Gender) und mit Monitoringinstru-
menten versehen werden. Die Sekti-
on wird die Umsetzung der vorlie-
genden Mittelfriststrategie in einem
als nächstes zu erarbeitenden spezi-
fischen SOSA-Controlling systema-
tisch überprüfen und steuern. Dabei
stehen 3 Fragen im Vordergrund:

• Hat sich das Umfeld seit der Ana-
lyse der Ausgangssituation (Ende
1999) wesentlich verändert und
werden dadurch die strategischen
Grundsätze und Ziele der Sektion
in Frage gestellt?

• Gelingt es uns, in den mit unseren
Partnern vereinbarten Program-
men, sowie den Jahres- und Lan-
desprogrammen, die 5 Handlungs-
leitsätze und die 10 strategischen
Prinzipien zu beachten?

• Werden die inhaltlichen, Partner-
bezogenen, methodischen und
geographischen Prioritäten in un-
seren Programmen tatsächlich und
in der beabsichtigten Gewichtung
umgesetzt?

Das SOSA-Controlling soll in den
normalen Jahreplanungs-Prozess
eingebaut und mit den bereits beste-
henden Instrumenten (z.B. MERV,
Leistungsvereinbarung) verknüpft
werden. Im Jahresprogramm der
Sektion soll künftig darüber berich-
tet werden, zum ersten Mal im JP
2002. 1 Planung/Evaluation/Monitoring/Umsetzung
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Illustration der Strategie

Je ein Fotograf aus Tansania, Ruanda
und Südafrika wurden beauftragt, die
«Zukunft» ihres Landes zu dokumen-
tieren.

Fotos:
Tansania © Javes Jafferji
Ruanda © Alphonse Mudasigwa
Südafrika © Henner Frankenfeld
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